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Wie weſens gleich im Grunde die verſchiedenen
bürgerlichen Parteien ſind, wenn ſie ſich auch im
Reichstag und in ihren Zeitungen noch ſo wütend zu bekämpfen
ſcheinen, das lehrt die Beobachtung bei jeder großen und bei
jeder kleinen Gelegenheit. Fragen der Weltanſchauung ſollen
es ſein, die z. B. zwiſchen dem Liberalismus und dem
Zentrum klaffen und zwiſchen ihnen ausgefochten werden.
Nun wird gewiß kein Menſch leugnen, daß es Unterſchiede
zwiſchen den beiden gibt. Aber ob ſie ſo groß ſind, daß ſie den
ſtolzen Titel „Weltanſchauung“ überhaupt verdienen?
Und ob ſie was wichtiger iſt den eigentlichen Gegenſtand
der Kämpfe zwiſchen ihnen bilden. Das Zentrum, wie jede
konſervative Partei, behauptet, daß eine höhere göttliche Autori
tät die Geſchicke der Menſchen leitet; die Liberalen ſind der
Meinung, daß jeder ſelbſt ſeines Glückes Schmied ſei. Schein
bar ein ganz unüberbrückbarer Widerſpruch. Wie aber wirkt
er auf die politiſche Praxis ein? Der Konſervative führt ſeinen
Gedankengang ſo weiter: Das Dichten und Trachten des menſch-
lichen Herzens iſt böſe von Jugend auf; jeder ſucht nur den
eigenen Vorteil ohne Rückſicht auf die anderen; folglich, blieben
die Menſchen ſich ſelbſt überlaſſen, ſo würden ihre böſen Ge
lüſte ſich austoben, jeder würde über den andern herfallen und
kein Zuſammenleben, keine menſchliche Exiſtenz wäre möglich.
Darum hat Gott in ſeiner großen Güte ſich dieſer armen Ge-
ſchöpfe erbarmt und hat die Obrigkeit über ſie geſetzt,
der jeder gehorchen muß und die jeden zu ſeinem eigenen Heile
zwingt.

So ſagt der Konſervative und der Zentrumsmann. Der
Liberale aber will davon nichts wiſſen. Er iſt gegen alle
Bevormundung, er ſchwärmt für die „Freiheit“ und philoſo-
phiert ſo: alle Menſchen ſind frei geboren, von Natur Freie
und Gleiche; einer hat genau ſo viel Recht wie der andere,
niemand braucht dem andern zu gehorchen. Wollten aber die
Menſchen dieſe ihnen von Natur zuſtehende Freiheit voll aus
nutzen, wollte wirklich jeder in jedem Augenblicke tun, was ihm
beliebt, ſo würde der eine dem andern unaufhörlich in die
Quere kommen; alle Augenblicke würden die verſchiedenen
Intereſſen ſich gegenſeitig ſtoßen, und Mord und Totſchlag
wäre die Folge. Das haben die Menſchen, da ſie ja Vernunft
beſitzen, beizeiten eingeſehen und ſind deshalb durch Verträge
übereingekommem gegenſeitig ihre Freiheit einzu
ſchränken ſie haben den Staat gegründet, der dar
über zu wachen hat, daß keiner ſeine Freiheit zum Schadew der
anderen mißbrauche.

Wir fragen: wo iſt denn nun hier zuletzt der Unterſchied?
Theoretiſch, gewiß da ſagt der eine, der liebe Gott hat den
Staat gegründet, und der andere ſagt, das haben die Men
ſchen ſelbſt beſorgt Aber praktiſch läuft die Lehre des
einen wie des anderen auf genau denſelben Satz hinaus: ſeid
untertan der Obrigkeit. Das hat natürlich ſeine
guten hiſtoriſchen wie wirtſchaftlichen Gründe, auf die einzu
gehen uns hier zu weit führen würde. Aber die Tatſache, daß
die Liberalen letzten Endes ganz ebenſo denken und ganz das
ſelbe wollen, wie die Konſervativen und das Zentrum, drängt
ſich der praktiſchew Beobachtung auf Schritt und Tritt auf. Jn
den wichtigen Fragen der Politik, Militär, Finanzen, Schule
uſw. haben wir das oft genug gezeigt. Heute ſei es einmal an
einem kleinen, ſcheinbar nebenſächlichen Punkte bewieſen

Herr Martin Spahn, katholiſcher Profeſſor in Straßburg,
hat ſich in einer katholiſchen Zeitſchrift über die Bedeutung der
modernen Preſſe wie folgt vernehmen laſſen:

Die liberale Preſſe, an der Spitze das Berliner Tageblatt,
die Kölniſche Zeitung und die Frankfurter Zeitung, hat in
den letzten Jahren der inneren Entwicklung des Liberalismus
die Richtung gegeben. Die Kölniſche Volkszeitung und der
Auguſtinusverein legten in den Auseinanderſetzungen über
das Weſen des Zentrums ihre Meinung wenigſtens äußer
lich der ganzen Partei auf. Die nicht ſozialdemokratiſche
Preſſe hat in faſt geſchloſſenem Aufmarſche, in die auch die
anfangs zögernde Zentrumspreſſe hineingezogen wurde, die
Stimmung des Volkes für die jüngſte Heeresvorlage derart
eingenommen, daß den Verhandlungen des Reichstags keine
ſelbſtändige Bedeutung mehr zukam.

Wie nicht anders zu erwarten, ſind dieſe Worte alsbald
von der liberalen Preſſe mit lebhafter Befriedigung und allen
Zeichen der Zuſtimmung weiter verbreitet worden. Nun wird
man uns gewiß nicht im Verdachte haben daß wir die Be-
deutung der Preſſe unterſchätzen oder herabſetzen wollten.
Mahnen wir doch ſelbſt unabläſſig den proletariſchen Leſer,
ſich nicht dem Einfluſſe der bürgerlichen Preſſe auszuſetzen
und dadurch deren Macht zu vergrößern. Aber man braucht die
Behauptung Spahns bloß mit den Tatſachen zu vergleichen,
um alsbald zu ſehen, wie weit ſie irre geht.

Das Berliner Tageblatt, die Kölniſche Zeitung und die Frank
furter Zeitung ſollen der inneren Entwicklung des Liberalis-
mus die Richtung gegeben haben. Nun weichen aber
die drei genannten Blätter gar nicht unweſentlich von ein
ander ab: die Kölniſche Zeitung iſt ganz rechts nationalliberal
und dient als Spragchrohr der Regierung, die Frankfurter
Zeitung predigt einen ſehr gemäßigten Linksliberalismus und
das Berliner Tageblatt trägt eine gewiſſe radikale Forſchheit
zur Schau, liebäugelt ſogar gern mit dem reviſioniſtiſchen
Flügel der Sozialdemokratie. Da müßte ſich alſo der Libera
lismus in drei verſchiedenen Richtungen entwickelt haben?
Davon iſt aber verdanunt wenig zu ſpüren! Im Gegenteil, ein

Blinder kann es mit dem Krückſtocke fühlen, daß ſich der ge
ſamte Liberalismus einhellig nach rechts entwickelt.

Allerdings gibt es einen Punkt der völligen Uebereinſtim-
mung der drei Blätter, das iſt ihre abſolute Einfluß-
loſigkeit inderpraktiſchen Politik. Das iſt ſogar
das Auffallendſte an ihnen, das, was dem unbefangenen Be-
ſchauer am allermeiſten in die Augen ſpringen muß. Jedes
dieſer Blätter hat Hunderttauſende von Leſern, auf jedem
Bahnhof, an jedem Zeitungsſtänder, in jedem Hotel und Kaffee-
hauſe ſind ſie zu finden. Die Maſſe des liberalen Bürger-
tums lieſt ſie, aber ſie richtet ſich nicht danachl! Der
Regierung, den Behörden fällt es ſchon gar nicht ein, ſich nach
den Weiſungen dieſer Blätter zu richten. Aber ebenſowenig
den liberalen Fraktionen im Reichstage wie in den Landtagen.
Die Kreuzzeitung, die Freiſinnige Zeitung haben einen weit
größeren Einfluß. Es iſt eben einfach falſch anzunehmen daß
es die Preſſe ſei, die der Entwicklung der Parteien die Rich-
tung weiſt. Umgekehrt wird ein Schuh daraus. Mit der Ent
wicklung und der Richtung einer Partei entwickelt ſich auch ihre
Preſſe. Der Entwicklung der Partei ſelbſt aber liegen ganz
andere Momente zugrunde, als was die auf Redaktions-
ſeſſeln thronenden Männer anzuweiſen belieben. Daß ſich der
Liberalismus jetzt in Deutſchland immer mehr nach rechts ent
wickelt, liegt daran daß die Klaſſenintereſſen des be-
ſitzenden Bürgertums immer mehr ihren Hort in einer ſtarken
monarchiſchen Staatsgewalt erblicken und immer mehr die
Niederhaltung der Proletarier verlangen. Wir möchten heute
nicht oft Geſagtes wiederholen, und begnügen uns deshalb mit
dem Hinweiſe darauf, daß noch vor 50 Jahren der Liberalis-
mus ehrlich vepublikaniſch war und der Krone insbeſondere die
unumſchränkte Befehlsgetwalt über die Armee entreißen wollte;
heute bewilligt er mit Freuden jede Militärforderung und
wacht mit den Konſervativen um die Wette darüber, daß die
Macht der Krone nicht geſchwächt werde. Das macht, er iſt ſich
klar darüber, daß die Krone ihre Macht nicht anders anwenden

kann, als „zur Erhaltung des beſtehenden
Staatszuſtandes“, d. h. zum Schutze des Beſitzes.

Und die liberale Preſſe muß dieſer Entwicklung des liberalen
Gedankens folgen. Nicht weil ſie es will, hat ſich der
Liberalismus in dieſer Richtung entwickelt; ſondern weil er
ſich ſo entwickelt, hat ſie die gleiche Richtung eingeſchlagen. Es
iſt, wie geſagt, durchaus nichts Neues, was wir da anführen.
Um jedoch die tief innere Weſensgleichheit zwiſchen Liberalen
und Konſervativen zu demonſtrieren, um zu zeigen wie ſehr die
einſtigen Gegenſätze zwiſchen ihnen geſchwunden ſind, iſt es
gut, von Zeit zu Zeit ſolche Uebereinſtimmung ihrer Anſichten

zu unterſtreichen. J
Fürſtenmacherei.

Die hohenzollernſche Familienpolitik ſiegreich!
Die Norddeutſche Allgemeine Zeitung veröffentlicht in ihrer

Ausgabe vom Montag abend den Antrag Preußens zur braun-
ſchweigiſchen Thronfolgefrage, der vom Bundesrat einſtimmig
angenommen wurde. Jn dem Schriftſtück wird zunächſt dar
auf hingewieſen, daß Preußen es war, das am 18. Mai 1885
beim Bundesrat den Antrag ſtellte, dem Herzog von Cumber-
land nicht zu geſtatten, die Regierung in Braunſchweig zu
übernehmen. Als Grund wurde damals angegeben, daß der
Herzog von Cumberland ſich in einem ideellen Kriegszuſtand
gegen Preußen befinde, ſeine Thronbeſteigung würde deshalb
zur Folge haben, daß ſich in Braunſchweig ein Stützpunkt für
verfaſſungswidrige Beſtrebungen bilden würde, deren Spitze
gegen die Integrität des preußiſchen Staates gerichtet wäre
und die innere Sicherheit des Reiches gefährden würde. Jm
Jahre 1907, anläßlich des Todes des Regenten von Braun-
ſchweig, ſind die cumberländiſchen Anſprüche abermals geprüft
worden, nachdem der ger von Cumberland am 2. Oktober
1906 erklärt hatte, daß er mit ſeinem älteſten Sohne Prinz
Georg Wilhelm zugunſten ſeines jüngſten Sohnes, des Prinzen
Ernſt Auguſt, auf den braunſchweigiſchen Thron verzichten
würde, ſobald die Gewißheit beſtehe, daß der Regierungsüber-
nahme des r Sohnes keine Hinderniſſe entgegenſtehen.
Die Herzoglich-braunſchweigiſche Regierung hat hierbei betont,
daß durch dieſe Erklärung die Sach- und Rechtslage, die zu
dem Beſchluſſe des Bundesrats vom 2. Juli 1885 geführt und
in ihm Ausdruck gefunden habe, verändert ſei, und daß, falls
die Organe des T ihre Entſchlüſſe lediglich von rein
braunſchweigiſchen Geſichtspunkten aus zu faſſen hätten, der
Uebernahme der Regierung durch den Prinzen Ernſt Auguſt
nichts mehr im Wege ſtehen würde. Der Bundesrat hat aber
keinen Anlaß gefunden, ſeinen Beſchluß vom 2. Juli 1885 auf-
zuheben. Mittlerweile hätten ſich aber die Verhältniſſe derart
e daß eine erneute Nachprüfung der Angelegenheit geoten erſchien. Durch die Verheiratung des Krin en
mit der Tochter des Kaiſers ſeien zwiſchen den beiden
Häuſern enge Familienbeziehungen geſchaffenworden. Der Prinz habe mit Zuſtimmung ſeines Vaters dar
um nachgeſucht, als ffizier in der preußiſchen Armee ange-
ſtellt zu werden und habe dem König den Treueid geleiſtet.
Er erblickt in dieſem Eide, wie er dem Reichskanzler gegenüber
ſchriftlich erklärt hat, zugleich das Verſprechen, daß er r
tun und nichts unterſtützen werde, was darauf gerichtet ſei,
den derzeitigen Beſitzſtand Preußens zu verändern. An dieſes
Verſprechen erachtet er ſich für immer gebunden, da es eine
Verpflichtung enthalte, die ſich für einen deutſchen Bundes
fürſten von ſelbſt ergebe. Unter dieſen Umſtänden kann nicht
mehr behauptet werden. daß der Herzog von Cumberland und
ſein Haus ſich zu Preußen in einem Verhältnis befinden, das
dem Frieden unter Bundesgliedern widerſtreitet. Dadurch iſt
es auch ausgeſchloſſen, daß durch die Uebernahme der Regie-
rung durch den Prinzen die welfiſche Bewegung eine Förde-
rung erfahren könne, die mit dem inneren Frieden und der

Verzicht.

Sicherheit des Reiches nicht verträglich wäre. Preußen hat
deshalb den Bundesrat erſucht, zu beſchließen:

1. die Ueberzeugung der verbündeten Regierungen dahin
auszuſprechen. daß die Regierung des Prinzen Ernſi Auguſt,
Herzogs zu Braunſchweig und Lüneburg, in Braunſchweig im
Hinblick auf die inzwiſchen eingetretene Veränderung der Sach-
und Rechtslage mit den Grundprinzipien der Bündnisverträge
und der Reichsverfaſſung vereinbar ſein würde;
ſtändigen braunſchweigiſche Landesregierung hiervon zu ver

Dieſem Antrag hat der Bundesrat einſtimmig zugeſtimmt
und der Uebernahme der Regierung durch den Prinzen ſteht
ſonach nichts mehr im Wege.

m ſogenannten braunſchweigiſchen Landtage wurden dieſe
Beſchlüſſe geſtern ſofort mitgeteilt, worauf als erſter Beſchluß
„die landesfürſtliche Rente in Höhe der jetzigen Be
züge des Regenten“ feſtgeſetzt wurde bis auf weiteres. Am
3. November erklimmt dann der Prinz das Thrönchen. Dem
abtretenden Regenten wurde ein Extrageſchenk von
30 000 Mark gemacht, obgleich man für die notleidenden Ar
beitsloſen nicht einen Pfennig übrig hat. Ueberdies werden
für höfiſches Feſtgepränge und -Getafele noch Zehntauſende
verpulvert werden auf daß das Gottesgnadentum (gefördert
durch gute Familienbeziehungen) würdig ſeinen Einzug halte.

Jm übrigen beſtätigt der Ausgang dieſer ganzen Fürſten
macherei, daß wir politiſch noch im tiefſten Mittelalter ſtecken.
Nach Familienbeziehungen richtet ſich alles. Der
Bundesrat beſchloß ſeinerzeit ebenſo einſtimmig, daß ohne
Verzicht auf Hannover ein Welfe nicht auf dem Braunſchweiger
Thrönchen ſitzen dürfe, wie er jetzt einſtimmig beſchloß, ein
Verzicht auf Hannover ſei nicht nötig. Dieſe Sinnesänderung
geſchah durch die Verheiratung der Tochter Wilhelms II.
Noch greller tritt dieſe Familienpolitik hervor, wenn man
bedenkt, daß der Cumberländer bereits 1907 ſogar einen for-
mellen Verzicht auf Hannover leiſten wollte, wenn man ſeinem
zweiten Sohne Braunſchweig gäbe. Damals wies man das

einſtimmig ab wegen „gefährdeter Reichsſicherheit“. Nun aber
iſt geheiratet worden, nun geht es auf einmal ſogar ohne

Das iſt Familienpolitik, bei der die Völker vererbt
und aus einer in die andere Hand „verheiratet“ werden. Sie
ſelbſt haben nicht zu mucken, ſondern nur die rieſigen Fürſten
gehälter aufzubringen und vor den Gottesgnadenherrſchaften
demütig im Staube zu liegen. Sogar die Chineſen
machten Schluß mit der Erblichkeit ihrer Potentaten (und ſie
hatten ja nur einen und laſſen nun ihren Volksführer er
wählen. Aber der brave Deutſche offenbart wieder eine ſo
herrliche Untertanennatur, daß er ſich zu ſeinen zwei Dutzend
Gottesgnadenherren mit unzähligen Hunderten von Prinzen
und Prinzeſſinnen noch einen richtiggehenden „Herzog“ zu
legen läßt.

Es lebe die demütige Untertanengeſinnung!

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 28. Oktober 1913.

Wilhelm II. herrſcht auf allen Gebieten.
Wie weit geht die Autorität des Kaiſers? Wir meinen nicht

die politiſche und verfaſſungsrechtliche Autorität
Wilhelms II., die er als Präſident des Deutſchen Reiches aus
übt. Auch auf manch anderm Gebiete nimmt er bekanntlich
eine autoritäre Stellung in Anſpruch. Schon oft iſt er, wo es
ſich um Tugenden über Leiſtungen der Kunſt und Wiſſen-
ſchaft, des Bauweſens, der Architektur uſw. handelte, als Auto-
rität hervorgetreten. Es handelt ſich dabei nicht immer nur
um Urteile, ſondern auch um Entſcheidungen. Neu
lich ſollte der hervorragende Maler Franz v. Stuck nach dem
Vorſchlage der Künſtler, die ihn zu beurteilen hatten, die
roße goldene Medaille bekommen. Aber nicht Franz v. Stuck
ekam die von den Künſtlern ihm als dem Würdigſten zuge-

dachte Medaille. Der Kaiſer beſtimmte, daß der goldene
Schmuck einem Manne, von dem bekannt iſt, daß er ſich beſon
derer Gunſt Wilhelms II. erfreut, dem Hofbaumeiſter
v. Jhne wurde, obwohl dieſer in der Architektur
nicht das iſt, was Franz v. Stuck in der Malerei iſt. Dieſe
Sache entbehrt nicht eines politiſchen Untergrundes. Der
deutſche Botſchafter in Waſhington ſoll, zu „würdigerer Reprä
ſentation des Reiches“, ein neues VotſchafterPalais erhalten,
natürlich nicht auf Koſten des Kaiſers, ſondern auf Koſten des
Reiches: ein mächtiges, prunkvolles Gebäude, das eine „Glangz-
aufgabe für die deutſche Architektur ſein ſollte. Das Aus
wärtige Amt hatte einen Wettbewerb für dieſe Aufgabe aus
geſchrieben. Nicht weniger als 272 Architekten hatten ſich an
dem Wettbewerb beteiligt, der jedem einzeln der Bewerber
eine Summe rieſiger geiſtiger Anſtrengungen auferlegt hat
und pekunjäre Opfer außerdem. Es wurden Preiſe zuerkannt,
es wurden ausgezeichnete Löſungen der Aufgabe feſtgeſtellt.

Doch was geſchah? Der Kaiſer, das gung Wettbewerbs
verfahren, die Verteilung der Preiſe, die Reihe vortrefflicher
Eniwürfe ignorierend, beſtimmte, daß dem Neubau der Bot-
ſchaft in Waſhington ein Entwurf des Hofbaurats Jhne zu
grunde gelegt werden ſoll. Dieſer Herr Jhne iſt alſo als
„Sieger“ hervorgegangen aus einem Wettbewerb, an dem er
ſich überhaupt nicht beteiligt hatte!

Die Berliner Volkszeitung fragt:
„Wie ſolches geſchehen kann Wie ähnliches ſchon

geſchehen iſt? Und warum genau dasſelbe in Zukunft geſchehen wird? Sehr einfachl! Weil die deutſchen Urchiterken

derartiges wie etwas Unvermeidliches ſtill und ſtumm und ge-
duldig hinnehmen! Weil ſie es nicht wagen, hie en ihreStimme zu erheben! Weil ihre Organiſationen n de er Hin

ſicht verſagen Weil ſie es nicht fertig bringen, ein für alle
mal nur dann eine BHeteiligung an einem Wettbewerb fün



Fandeswürdig zu halten, wenn ihnen in den WettbewerbsBe
ingungen zugeſichert wird, daß jemand, der ſich am Wett-

bewerb nicht beteiligt hat, nicht zu der Löſung der Aufgabe
herangezogen wird.“

Es kommt aber noch etwas anderes in Betracht von wirklich
ausſchlaggebender Wichtigkeit. Wir nehmen für dieſelben
Körperſchaften, welche die Mittel für öffentliche Bauten uſw.
zu bewilligen haben, r die Wettbewerbe ausgeſchrieben wer-
en, das Recht in Anſpruch, gemeinſam mit einer Kommiſſion

unabhängiger Fachleute über die eingegangenen Entwürfe zu
entſcheiden. Es darf wohl angenommen werden, daß dieſe An-
elegenheit im Reichstage bei der nächſten Etatsberatung ein
achſpiel haben wird.

Die bayeriſche Königsmacherei.
Die Reichsräte haben in ihrer am Montag nach Schluß der

Sitzung ſtattgefundenen vertraulichen Beſprechung in ihrer
großen Mehrheit ſich dahin verſtändigt, ihre früheren legitimi-
ſtiſchen Bedenken aufzugeben und die Beendigung der Regent-
ſchaft in der von der Regierung vorgeſchlagenen Weiſe zu ge-
nehmigen. Eine Regierungsvorlage am den Landtag ſteht un
mittelbar bevor.

Weiter wird gemeldet: Die liberale Landtagsfraktion hat
ſich in der Königsfrage im weſentlichen auf den Standpunkt
der zu erwartenden Regierungsvorlage geſtellt. Zur Frage
der Zivilliſte wurde die „Notwendigkeit“ einer Erhöhung
anerkannt. Soweit man hört, hat ſich die Zentrumsfraktion
des Landtags in der Königsfrage einſtimmig für die von der
Staatsregierung zu erwartende Vorlage entſchieden und zu
gleich boſchloſſen, für die geforderte Erhöhung der Zivilliſte
einzutreten. Den nämlichen Standpunkt nehmen die Fraktionen
des Bayeriſchen Bauernbundes und der Freien (konſervativen)
Vereinigung ein.

Der geſunde Menſchenverſtand, der liebe Gott und der
König. Der Bayeriſche Volksfreund, das Organ der mittel-
fränkiſchen Konſervativen, beſchäftigt ſich in zwei Artikeln mit
der bayeriſchen Königsmacherei. Der erſte ſchließt mit den
Worten

Bemerkt ſei, daß man in weiten konſervativen Kreiſen
keine Aenderung in der Regentſchaftsfrage wünſcht. Jhnen
iſt und bleibt Otto nach der Ordnung Gottes König bis
zu ſeinem Tod.“

Der zweite, der ſich unmittelbar anſchließt, beginnt mit
den Worten

Königsfragel Der geſunde Menſchenverſtand ſoll end
lich ainmal in ſeine Rechte treten und die den-
ſelben verwirrenden juriſtiſchen Gutachten zur Seite
drängen.

Es wird dann des näheren ausgeführt, weshalb es dem
„geſunden Menſchenverſtand“ widerſprechen muß, daß ein
Geiſteskranker König iſt. Die Fortdauer der Regentſchaft ſetze
„uns Bayern noch länger dem mitleidigen Bedauern aus“.
Es lebe der neue König!

Der liebe Gott und der geſunde Menſchenver-
ſtand ſind alſo durchaus verſchiedener Anſicht. Da es an ſo
kompetenter Stelle wie in den Spalten eines ſtreng konſer
vativen Organs geſagt wird, iſt daran ja gar nicht zu zwei-
feln. Ludwig ſitzt mitſams ſeinen Monarchiſten in einer
ekligen Zwickmühle. Wem wird er folgen dem lieben Gott
oder dem geſunden Menſchenverſtand? Was er aber auch tun
oder laſſen mag: eins von den beiden muß unter die Räder
kommen. Das iſt die Tragik des Monarchismus.

Zu den badiſchen Landtagswahlen.
Der Aufruf, in dem das Zentralwahlkomitee der ſozialdemo-

kratiſchen Partei das Abkommen mit der nationalliberalen und
Fortſchrittspartei veröffentlicht, richtet folgende eindringliche
Mahnung an die Wähler:
„Am 21. Oktober hat das Zentrum mit ſeinen konſervativen
Schleppträgern 34 Sitze erobert. Nur noch drei Abgeordnete
fehlen zur abſoluten Mehrheit, um welche ſie ſeit Jahren ge
kämpft haben. Die Nähe und die Größe der Gefahr muß und
wird jetzt jene Tauſenden von Gleichgültigen und Wahlflauen
aufrütteln, die ihre Pflicht nicht getan haben. Soll unſer Land
ein zweites Bayerw werden? Wollt ihr, daß durch die drohende
ſchwarze Schreckensherrſchaft, deren rückſichtsloſe Unduldſamkeit
ſich ſchon im Wahlkampfe gezeigt hat, das Koalitionsrecht der
Staatsarbeiter, die Wahlfreiheit der Beamten, die weltliche, ge
miſchte Volksſchule vernichtet werden? Wer aber dieſe Grund
rechte verteidigen und das Schulhaus nicht unter kirchliche
Oberaufſicht ſtellen möchte, der muß alles daran ſetzen, damit
im zweiten Wahlgange kein einziger Kreis mehr an die
Klerikalen und deren Helfershelfer verloren geht. Dazu müſſen
alle Kräfte zuſfammengefaßt und alle Mittel aufgeboten
werden.

Gs fokgen dann die geſtern ſchon mitgeteilten Abmachungen
mit den liberalen Parteien

Die Leitung des Zentrums in Baden veröffentlicht
einen für den zweiten Wahlgang, in dem es u. a.
heißt: „Wie für die Hauptwahl, ſo gilt auch für den zweiten
Wahlgang die Parole: vor allem Kampf gegen die
Sozialdemokratie. Leider iſt es uns unmöglich gemacht,
in dieſem Kampfe zwiſchen Sozialdemokraten und Demokraten
oder Freiſinnigen einen Unterſchied zu machen. Wo Kandidaten
dieſer Parteien mit einander um ein Mandat ringen, muß für
die Zentrumswähler ſtrengſte Wahlenthaltung die Parole ſein.
Wo aber nationalliberale und ſozialdemokratiſche Kandidaten
mit einander ringen und die Gefahr eines ſozialdemokratiſchen
oder linksliberalen Sieges droht, da verlangt die Rückſicht auf
das Jntereſſe der Allgemeinheit, daß wir über das hinwegſehen,
was von der nationalliberalen Partei uns ſcheidet, wie auch
über das, was ſie an Leid und Unrecht uns ſchon zugefügt hat.
Eine Ausnahme wäre nur zu machen, wenn ein nationallibe-
raler Kandidat durch ſein perſönliches Verhalten dem Zen-
trumswähler es unmöglich machen würde, ihm die Stimmen
zuzutwenden.“

Wie das Zentrum den Wahlkampf betrieben hat, zeigt eine
„vertrauliche“ Anweiſung, die an die Vertrauensleute des
badiſchen Zentrums ergangen iſt und in der es u. a. heißt:

Jm einzelnen obliegt jedem Vertrauensmann die Aufgabe,
zu „rekognoſzieren“. Ohne gute Beobachtung des Feindes
iſt eine erfolgreiche politiſche Arbeit nicht möglich. Daher
gilt es, Augen und Ohren offen zu halten, dagegen Mund zu
gegen Lauſcher, insbeſondere bei Eiſenbahnfahrten und auch
im Wirtshaus. Die gemachten Beobachtungen müſſen als-
bald an den Vorſitzenden weitergegeben werden, ſonſt ſind ſie
wertlos.

Die Spitzelei in den Dienſt des Wahlkampfes geſtellt zu
haben, iſt eine Errungenſchaft, deren Einführung dem echt
jeſuitifchen Zentrum vorbehalten blieb.

Die Stichwahlen finden am Donnerstag, 30. Ok-
tober, ſtatt.

Vom Schutze des Leibes.
s Urteile aus dem Monat Oktoberzum Vergleich.

Erſter Fall Die Schutzleute Krauſe und Marquardt in
Stettin haben einen zwölfjährigen Jungen auf der
Wache ohne Grund geohrfeigt und mit einem Riemen
miß handelt. Sie werden wegen Körperverletzung im Amte
mit je 50 Mark Geldſtrafe belegt.

Damit zu vergleichen Ein unbeſcholtener ſtreiken
der Arbeiter in Stolp, der Streikbrechern zugerufen hat:
„Streikbrecher, Eisböcke, Lumpen, wenn ihr nicht vom Bau geht,
ſchlage ich euch die Knochen entzwei“ erhält 2 Monate
Gefängnis.

Zweiter Fall: Der Gutsbeſitzer Paul Juſſaß in Schöne
wieſe (Oſtpreußen) nennt eine Arbeiterfrau, weil ſie angeblich
durch ſeinen Roggen gegangen iſt, „Verfluchtes Weib“ und ver
ſetzt ihr wuchtige Hiebe mit ſeinem Spazierſtock. Sühne
13 (dreizehn) Mark Geldſtrafe.

Damit zu vergleichen Der Bauarbeiter Schoot in
Stolp, der gemeinſam mit einigen anderen einen Streikbrecher
mit der Fauſt geſchlagen hat, erhält wegen Landfriedensbruchs
zwei Jahre Zucht haus und drei Jahre Ehrverluſt.

Dritter Fall: Der Arbeitswillige Brandenburg, der
den Streikenden Kühl erſtochen hat, wird nach der Tat auf
freiem Fuß belaſſen und gegen die Ausſage von drei-
zehn Belaſtungs zeugen von den Geſchworenen freige-
ſprochen.

Damit zu vergleichen: Ein ſtreikender Heizer in
Breslau, der Arbeitswillige mit den harmloſen Worten an
redet: „Na, wo wollt ihr denn hin?“ ſitzt deswegen einen
Monat in Unterſuchungshaft. Der Schloſſer El-
ſäſſer, der in Altona einen revolverſchießenden Arbeitswilligen
in der Erregung über deſſen Tun geſchlagen hat, wird zu neun
Monaten Gefängnis verurteilt.
Endergebnis: 1. Unſere Richter wiſſen nicht, was

Klaſſenjuſtiz iſt. 2. Unſere Unternehmer jammern über
mangelnden Schutz der Arbeitswilligen.

Deutſches Reich.
Eine neue Lex-Heinze? Wie die Poſt erfährt, iſt dem

Bundesrat der Geſetzentwurf zur Bekämpfung der
Schundliteratur bereits zugegangen. Leider erfährt
man keine Einzelheiten über den Jnhalt des Entwurfs. So
wünſchenswert eine Bekämpfung der Schundliteratur, die
Geiſt und Gemüt vergiftet, unſtreitig iſt, ſo vorſichtig muß
man ſein, wenn dieſe Bekämpfung in die Hände der Polizei
gelegt werden ſoll. Man wird ſich daher den Entwurf, wenn
er an den Reichstag kommt, erſt recht genau anſehen müſſen.

Maskierte Oſtmarkenzulagen? Dem Reichstage ſoll gleich
bei ſeinem Zuſammentritt eine Beſoldungsreform zugehen.
Die Deckung ſoll durch eine Beſteuerung der Rennwetten be
ſchafft werden. Vermutlich handelt es ſich bei dieſer Reform
um die Wiedereinführung der vom Reichstage abgelehnten
Oſtmarkenzulagen. Die Zulage ſoll an alle Beamten gezahlt
werden, die in gemiſchtſprachigen Gebieten Dienſt zu leiſten
haben. Auch mit dieſer maskierten Oſtmarkenzulage wird die
Regierung im Reichstage kein Glück haben.

Deutſchland als Hinternis der Sozialpolitik. Die Ver
einigten Staaten haben ein neues Seemannsgeſetz erlaſſen,
in dem u. a. der Neunſtundentag und Vorſchriften für
die Sicherheit zur See enthalten waren. Gegen dieſes
Geſetz haben nun Deutſchland, England und Frankreich
Einſpruch erhoben, weil es angeblich gegen beſtehende Ver-
träge verſtoße. Daß ſich Deutſchland bei dieſem regktionären
Schritt befindet, iſt natürlich ſelbſtverſtändlich. Ja, es iſt
ſogar wahrſcheinlich, daß England und Frankreich erſt durch
die Anregung der von den Scharfmachern beherrſchten Regie-
rung Deutſchlands zu dem gemeinſamen Schritte bewogen
wurden. Jndeſſen ſo bei uns die Reaktion triumphiert, führt
Norwegen auf ſeinen Staatswerften und ſonſtigen Staats
werkſtätten vom 1. November an den Achtſtundentag ein.

Aber Deutſchland in der Welt voran!
Ein Hohenzvollernprinz im Reichsverbande gegen die

Sozialdemokratie. An der Sitzung des ſchleſiſchen Landes-
ausſchuſſes des Reichsverbandes gegen die Sozialdemokratie,
die vom Fürſten Pleß geleitet wurde, nahm auch Prinz Fried
rich Wilhelm von Preußen, der als Landrat in Schleſien tätig
iſt, teil. Bei der Charakteriſtik, die der Reichsverband auch
außerhalb der Sozialdemokratie gefunden hat, wird man ſich
dieſe politiſche Betätigung eines Hohenzollernprinzen merken
müſſen. Eine Betätigung im Reichsverbande iſt in der Tat
echt königlich.

England.
Die Dubliner Klaſſenjuſtiz. Jn dem Prozeß gegen den Ar

beiterführer Larkin, der wegen „Aufruhrs und An-
reizung zum Aufruhr“ angeklagt iſt, führte der Generalſtaats-
antvalt, der die Anklage erhoben hat, aus, Larkin werde nicht
als Streikführer gerichtlich verfolgt, (sicl) ſondern weil er ſich
gegen das Geſetz vergangen hätte und „ein böswilliger, gefähr
licher Verbrecher“ ſei. Larkin wurde für ſchuldig befunden,
„aufrühreriſche Reden geführt“ zu haben und zu ſieben
Monaten Gefängnis verurteilt.

Der Herr Generalſtaatsanwalt, der ſo ganz nach preußiſchem
Muſter verfährt, ſcheint der Meinung zu ſein, Klaſſenjuſtiz
ſei dann keine Klaſſenjuſtiz mehr, wenn man ſie mit allerhand
Gemeinheiten gegen den Angeklagten zu verdecken ſucht!

Rußland.
Rüſtungen und kein Ende. Die im Anſchluß an die deutſche

Heeresverſtärkung im Juni dieſes Jahres angekündigte Ver-
ſtärkung der ruſſiſchen Armee beginnt bereits zur
Wirklichkeit zu werden. Das offizielle Jnformationsbureau
kündigt an, das Kriegsminiſterium habe für die bevorſtehende
Seſſion der Duma eine Vorlage ausgearbeitet, die die aktive
Dienſtzeit für die Mannſchaften der Armee und Flotte für
drei Monate, und zwar vom 1. Januar bis 1. April verlängern
ſoll. Begründet wird dieſe Vorlage damit, daß die weſteuro-
päiſchen Staaten ihre Armeen verſtärkt haben. Bis zur Jn-
krafttretung des neuen Geſetzes ſoll die Dienſtzeit der Mann
ſchaften ſchon in dieſem Jahre vom 1. Oktober bis 1. Januar
1914 verlängert werden.

Die Logik des Militarismus iſt, wie erſichtlich, überall die
ſelbe. Bei der Begründung der deutſchen Rüſtungsvorlage
wurde von den Anhängern der Heeresverſtärkung u. a. „die
ruſſiſche Gefahr“ an die Wand gemalt. Die Folge hiervon iſt
nun, daß Rußland ſeine militäriſchen Kräfte noch mehr ver-
ſtärkt. Wie aus den Ankündigungen des Chefs des General-
ſtabs in der Duma im Juni dieſes Jahres hervorgeht, ſind
außer der oben genannten Vorlage noch eine Reihe weiterer in
Ausſicht gefaßt, die die Bildung neuer Truppenteile, die Ver
ſtärkung der Artillerie uſw. bezwecken ſollen. Daß dieſe Maß-
nahmen verwirklicht werden, iſt kaum zu bezweifeln, denn die
reaktionäre ruſſiſche Duma iſt in ihrer Mehrheit nicht weniger
militärfromm und willig, wie der deutſche Reichstag. Auch an
Menſchenmaterial mangelt es der ruſſiſchen Regierung nicht,
und die nötigen Mittel werden mit der Steuerſchraube aus den
arbeitenden Klaſſen herausgeholt. So geht das Wettrüſten,
zur großen Genugtuung der Waffenfabrikanten und Rüſtungs-
liefevanten, immer weiter. und ſelbſt die eingefleiſchteſten An
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hänger der Rüſtungsverſtärkung in der ruſſiſchen bürgerlichen
Preſſe geſtehen offen ein, daß man „kein beſonderer Peſſimiſt
ſein müſſe, um zu ſagen, daß wir wahrſcheinlich vor einer jener
rieſenhaften Kataſtrophen ſtehen, die auf Jahrhunderte
hinaus die politiſchen Schickſale der Völker beſtimmen“.

Die Verfolgung der Arbeiterpreſſe. Die Schergen des Zaren
führen einen ununterbrochenen Vernichtungskampf gegen
unſere Blätter es vergeht kein Tag wo nicht dieſes oder jenes
Blatt konfisziert oder mit einer Geldſtrafe belegt, oder gericht-
lich verurteilt wird. Wie heftig die Verfolgungen ſind, geht
aus dem Martyrolog der Neuen Arbeiterzeitung in Petersbürg
hervor. Von 50 Nummern dieſes Blattes wurden 13 konfisziert
und unter Anklage geſtellt, während 9 mit einer Strafe von
4300 Rubel oder 26 Monate Gefängnishaft belegt wurden.

Balkan.
Neue Greueltaten der ſerbiſchen Truppen? Der Albaniſchen

Korreſpondenz zufolge ſollen die ſerbiſchen Truppen bei ihrem
Rückzug aus Albanien in den neuſerbiſchen Gebieten gegen die
eingeborene Bevölkerung unſägliche Greuel verübt
haben. Maſſakers, Plünderungen, Brand-
ſchatzungen, ſogar Frauen und Kinder ſeien hinge-
ſchlachtet worden.

Die Verantwortung für dieſe unerhört ſchweren Beſchuldi-
gungen wird man der Albaniſchen Korreſpondenz überlaſſen
müſſen.

Jtalien.
Die Kammerwahlen. Bis Montag abend waren 359 Wahl-

ergebniſſe bei 508 Wahlkreiſen bekannt. Es waren bis
dahin gewählt: 175 miniſterielle Konſtitutionelle, 14 der kon
ſtitutionellen Oppoſition, 38 miniſterielle Radikale, 19 Katho-
liken, 22 radikale Sozialiſten 16 reformiſtiſche
Sozialiſten und 11 Republikaner; 64 Stichwahlen waren
nötig. Alle Miniſter und Unterſtaatsſekretär ſind wieder
gewählt worden. Nur die Wahl des Unterſtaatsſekretärs der
Marine Bergamasko iſt noch zweifelhaft. Die meiſten Politiker
von Bedeutung kehren in die Kammer zurück.

Ein abſchließendes Urteil über die Wahlen läßt ſich erſt
fällen wenn ſämtliche Wahlergebniſſe bekannt ſind. Jm Grunde
aber dürfte ſich das neue Parlament im Vergleich zu dem alten
nur wenig verändern. Wie die italieniſche Preſſe feſtſtellt, wird
das neue Parlament im großen und ganzen dem bisherigen
gleichen, da die Mehrheit konſtitutionell-konſer-
vativ iſt. Die Blätter Tribunaga und Vita betonen, daß
der komplizierte Mechanismus des neuen Wahlgeſetzes iw be-
friedigender Weiſe gearbeitet habe. Einige Eroberungen
der radikalen Sozialiſten in der Po-Ebene und in
den Wahlbezirken der Südprovinzen verändertew den Stand
der konſtitutionellen Partei nicht. Denn die Liberalen hätten
bei den Wahlen Kompenſationen erlangt. Die republi-
kaniſche Partei habe in der Tat eine ſchwere
Niederlage erlitten und die katholiſche Partei, die, wie
ſie laut verkündete, ihre Kräfte verſtärken wollte, habe durch
die Wahlen keinen Zuwachs erfahren. Tribung meint, die
Situation kläre ſich, wie vorauszuſehen war, in der Weiſe, daß
eine Scheidung zwiſchen den konſtitutionellew und nationalen
Parteien einerfeits und den radikalen Sozialiſten andererſeits
eintrete.
Klärung der politiſchen Jdeen und Kämpfe förderlich ſein.

Die klerikal-konſervative Preſſe gibt ihrer Genugtuung über
den Wahlausfall und über die Tatſache Ausdruck, daß das neue
Parlament von einer großen klerikal-konſervativen
Mehrheit beherrſcht werde. Ein wenig Wermut haben aber
die Sozialiſten den ſchwarzen Herrſchaften in den Becher
der Freude geträufelt, indem ſie zu den bisherigen Parlaments
ſitzen viele neue hinzu erobert haben. Bis jetzt hat die offi
z ielle Sozialdemokratie acht neue Wahlkreiſe ge
wonnen; ſie dürfte es von den bisher neunundzwanzig auf etwa
füwfund vierzig Sitze bringen. Auch die Reviſioniſten
eroberten acht Sitze. Sie waren bisher zwölf Mann ſtark und
werden in der neuen Kammer mit etwa 18 Abgeordnetem ver
treten ſein. Abgeſehen aber von dieſem erfreulichen Man-
datsgewinn, dürfte die italieniſche Sozialdemokratie auch einen
bedeutenden Stimmenzuwachs zu verzeichnen haben. Und
erſt daran werden ſich die Erfolge und tatſächlichen Fortſchritte
der italieniſchen Partei in den letzten Jahren ermeſſen laſſen.

Rom, 28. Oktober. Bis geſtern abend 11 Uhr waren 394
Wahlergebniſſe bekannt. Es waren bis dahin gewählt:
190 miniſterielle Konſtitutionelle, 43 miniſterielle Radikale, 15
konſtitutionelle Oppoſitionelle, 20 Katholiken, 26 radikale
Sozialiſten 16 reformiſtiſche Sozialiſten 10
Republibaner. 74 Stichwahlen ſind bisher nötig

Spanien.
Das neue Miniſterium iſt der Abwechſlung wegen wieder ein

mal konſervativ. Es ſetzt ſich wie folgt zuſammen Vor
ſitz: Dato; Jnneres: Sanchez Guerra; Auswärtiges: Marquis
Lema; Krieg: Echague; Marine: Angel Miranda; Finanzen:
Bugallal; Oeffentliche Arbeiten: Vadillo; Unterricht: Berga
min; Juſtiz: del Vadillo.

Aus Bilbao wird gemeldet, daß die dortigen Konſervativen
mit der Löſung des Konfliktes durch Dato nicht einverſtanden
ſind. Sie wünſchen nicht, daß Maura und Lacierva „den
Sozialdemokraten geopfert“ werden. Der Jmparcial ver-
vffentlicht einen Brief Mauras an den König, in dem dieſer
ſagt, das Zuſammengehen zwiſchen Republikanern und Sozia
liſten, wie es vom Liberalismus eingeführt worden ſei, müſſe
„aus der Welt geſchafft“ werden.

Mexiko.
Die Präſidentſchafts, wahlen“ ſind ſo verlaufen, wie wir es

vorausgeſagt haben: ſie waren ein von Huerta aufgeführtes
und inſgeniertes Poſſenſpiel.
Kandidaten hat die zu ſeiner Wahl als Präſident notwendige
Stimmengahl erhalten. Die Geſamtzahl der abgegebenen
Stimmen wird dem B. T. zufolge nur auf wenige Tauſende
geſchätzt. Die Wahllokale waren nur fünf Stunden geöffnet,
doch hatten die Wahlbeamten nahezu nichts zu tun. Jn Pedrvos
Vegas gaben die Offiziere die Stimmen für die Soldaten ab.
Als letzte Vorbereitung zu den Wahlen hatte Huerta alle
Kandidaten zu einer Konferenz nach dem Nationalpalaſt be
ſchieden, um die Fragen ihres künftigen Verhaltens zu erörtern.
Das Ergebnis der Konferenz war, daß ſich alle Kandidaten in
das Wahlreſultat fügen ſollten. Wenn weniger Stimmen ab-
gegeben werden ſollten, als das Geſetz vorſchreibt, alſo weniger
als ein Drittel aller Stimmen, und die Wahl aus dieſem
Grunde ungültig ſein ſollte, ſo ſollen alle Kandidaten Huerta
„in jeder Weiſe bei Herſtellung des Friedens im Lande und den
Bemühungen, Mexiko auf geſunde finanzielle und induſtrielle
Baſis zu bringen, behilflich ſein“. Da Huerta die Wahl infolge
der zu geringen Stimmenzahl aber zweifellos für ungültig er
klären wird, dürfte er ſich durch den Kongreß zum

Dieſe Vereinfachung der Lage werde auch einer

Keiner der aufgeſtellten
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Kräſidenten eenemnan laſſen. Diaz legte g mit
ſeiner endgültigen Weigerung, von Veracrugz der Stadt
Mexiko zu gehen, ſeine Charge als General nieder. Der Bruch
zwiſchen Diaz und Huerta ſoll jetzt vollſtändig ſein.

Meyxiko, 27. Oktober. Durch ein Dekret Huertas iſt der
Beſtand des Heeres von 85 000 auf 150 000 Mann erhöht
worden.

Aus der Partei.
Das ſozialiſtiſche Bildungsweſen in Belgien.

Jm Peuple berichtet Léon Delſinne über die Fortſchritte,
die in den letzten Jahxen in der Pflege des Bildungsweſens
erzielt worden ſind. Die Erziehungszentrale, die
vom Genoſſen De Man geleitet wird, beſchäftigt jetzt zwei
ſtändige Lehrer, die im ganzen Lande die ſozialiſtiſchen
Schulen abhielten. Deren gab es im Winter 1911212 21 mit
684 Schülern, von denen am Ende noch 357 (52,2 Prozent)
vorhanden waren. 1912-13 waren es ſchon 41 Schulen und

1138 Schüler zu Beginn, 787 (69,2 Prozent) am Schluſſe: alſo
in jeder Hinſicht ein Fortſchritt. Für das neue Schuljahr iſt
noch weit mehr vorgeſehen. Die beſtehenden 22 walloniſchen
Schulen werden um 22 bis 23 neue vermehrt. Von den 14
flämi ch en bleiben 13, zu denen etwa 10 hinzukommen wer-
den: zuſammen an 70 Schulen. Allein im Brüſſeler Gebiet
wird es vier Schulen geben, davon eine flämiſche. Die bis
herige eine franzöſiſche genügte bei weitem nicht dem Andrang,
weshalb noch zwei hinzukommen. Am ſtärkſten iſt die Be
wegung in der Provinz Lüttich, wo es mindeſtens 15 Schulen
eben wird, am geringſten im Becken von Charleroi mit nurre Schulen, wovon eine flämiſche. Die Vermehrung der

Schulen geſtattet auch eine gewiſſe Gliederung nach dem
Stande des Wiſſens der Schüler. Die Leitfäden, die den
einzelnen Kurſen zugrunde liegen, werden nun für je ein Ge-
biet zuſammen als Broſchüre den Hörern in die Hand ge-
geben. Zur Vorbereitung der Diskuſſion enthalten ſie eineReihe Fragen aus dem behandelten Stoff. Jn Brüſſel beſtehen

daneben die beiden Nationalſchulen, denen die beſten
Schüler aus dem ganzen Lande zugeführt werden ſollen. Jhr
Unterricht wird in je 4 Stunden an den Sonntagen erteilt.
Bisher wurden immer zwei Stoffe, künftig wird nur einer an
einem Tage behandelt werden, um der Diskuſſion mehr Raum
zu gewähren. Jn der franzöſiſchen Schule wird Genoſſe
Broucksére in acht Lektionen die Geſchichte der Arbeiterpartei
behandeln, De Man die Geſchichte der Gewerkſchaften (acht),
wozu ſechs „ſozialiſtiſche Unterhaltungen“ (Vandervelde)
und ſechs Vorträge über Arbeiterfragen von Poiſſon, wie
dieſer ſie an der Pariſer ſozialiſtiſchen Schule gehalten hat,
kommen. An der flämiſchen Schule hält Gen. Vandergoes
aus Holland einen Kurſus über Volks wirtſchaft. Die
Bibliothekzentrale, die durch Zuſammenfaſſung des
Bücherverkaufs Erſparniſſe ermöglicht, wird erweitert werden.
Sie gewährt eine Preisermäßigung um 25 Prozent, gibt Rat-
ſchläge durch Muſterkataloge und liefert ganze, verſchieden zu-
ſammengeſtellte Vereinsbibliotheken. An manchen Orten wür-
den Bibliotheken im Anſchluß an die Kurſe eingerichtet. Weiter
wird das Vortragsweſen organiſiert, für eine Reihe
Orte Vortragsprogramme aufgeſtellt, Kunſtabende einge
richtet uſw. Um die e der Fis rhe Darbie-tungen der Volkshäuſer, die heute durch die Abhängigkeit von
den Filmlieferanten herabgedrückt werden, zu heben, wurde
ein Zentralbureau zu gemeinſamer Beſchaffung geeignetenMaterials errichtet. Mit den franzöſiſchen und deutſchen Ge
noſſen ſchweben Verhandlungen behufs Beſchaffung eigens dar
geſtellter Films, die ein neues, wundervolles Aufklärungs-
mittel bieten würden (übrigens von den amerikaniſchen
Genoſſen ſchon mit großem Erfolg zu Agitationszwecken her
geſtellt worden). Eine weitere Neuerung ſind die „Gewerk-
ſchaftswochen“: Vereinigung aller freizumachenden Ge-
werkſchaftsbeamten zum Studium der verſchiedenen Gewerk-
ſchaftseinrichtungen, namentlich der chriſtlichen. Lehrer ſind
Vandervelde, Brouckhre, Erdmann (Köln) und Van den
Tempel, Sekretär der holländiſchen Gewerkſchaftskommiſſion.
1911212 wurde eine Gewerkſchaftsſchule abgehalten. Der
einſtweilige Schlußſtein der Tätigkeit der Zentrale ſoll die
Schaffung einer Zentrale für wiſſenſchaftliche
Materialſammlungen im Dienſte der Preſſe, der Ge-
werkſchaften, der Fraktion uſw. werden. Sie wird ebenfalls
in den c Ende dieſes Jahres zu beziehenden neuen Räumen
des Volkshauſes ihren Platz finden und die dort zu vereinigen
den Bibliotheken und Archive der örtlichen und der Landes-
parteiorganiſation ſowie des Jnternationalen ſozialiſtiſchen
Bureaus als Grundſtock benutzen.

Gewerkſchaftliches.
Terrorismusſchwindel.

Vor einiger Zeit berichteten die Kreuzzeitung und einige ihr
bürgerliche Blätter von einem Terrorismus

all in Kaiſerslautern, verübt von Mitgliedern des Zimmer
verbandes. Chriſtliche Bauarbeiter ſollten dort beim Kaſernen-
bau, ſie dem roten Terror, in den Verband der Zimmerer
einzutreten, nicht folgten, beſchimpft und mißhandelt worden
e Nach unſeren eingehenden Erkundigungen verhält ſich
e Sache wie folgt: tAm Kaſernenbau war Mangel an Zimmerern vorhanden.

Die ausführenden nen ſuchten in der Umgebung Zim-
merer. Es meldeten ſich zwei früher ſelbſtändig geweſene
i mit ihren vier Söhnen. Die Organiſation der
immerer hat in Kaiſerslautern weſentlich mit dazu beige-
agen, daß die Löhne im Baugewerbe beſſere geworden ſind,

und ſo war es ganz natürlich, daß die am Bau be-
ſchäftigten Mitglieder des Verbandes der Zimmerer die Zu-
gereiſten fragten, ob ſie organiſiert ſeien. Auf die Ant-
wort, daß ſie nicht organiſiert ſeien, wurde ihnen erwidert,
daß niemand ernten ſoll, ohne geſät zu haben, ſie als gute
Chriſten würden dieſen Grundſatz doch wohl anerkennen und
ſich dem Verbande der Zimmerer anſchließen. Die Zugereiſten
erklärten ſich auch ſofort dazu bereit, fanden aber immer
nicht die Zeit dazu, dem Verbande beizutreten Der Ver-
treter des chriſtlichen Bauarbeiterverbandes hatte dieſen ſechs
dasſelbe geſagt, er ſchimpfte aber in grober Weiſe auf die
Mitglieder des Verbandes der Zimmerer. Da die Beleidi-
gung nicht zurückgenommen wurde, machten die Verbandsmit-
glieder, die nicht Luſt hatten, unter ſolchen Umſtänden weiter-
zuarbeiten, Feierabend. Das zu tun war ihr Recht, und
wenn der Unternehmer dabei Unannehmlichkeiten hatte, ſo
mag er ſich bei den Chriſtlichen bedanken. Als die
ſechs wegen ihres Wortbruches zur Rede geſtellt wurden, be
drohten ſie die Verbandsmitglieder mit Prügel, und wenn es
nicht zu einer Schlägerei gekommen iſt, dann war das den
Mitgliedern des Verbandes der Zimmerer zu danken. Doch
die ſechs waren einmal in raufluſtiger Stimmung, liefen den
Verbandsmitgliedern nach und ſchlugen ſie von hinten mit
Bierflaſchen und einem Kreuzpickel. Einem Verbandsmitgliede
wurde eine Bierflaſche auf dem Kopfe zerſchlagen. Sie ſind
deshalb ſchon der Stagtsanwaltſchaft übergeben worden. Bei
der gerichtlichen Aufhellung der Sache wird es ſich zeigen, daß
es mit dem Terrorismus der roten Zimmerer wieder einmal
nichts iſt.

Betriebseinſtellung in der Glasinduſtrie.
Jn Flensburg iſt ſämtlichen Angeſtellten der Glasfabrik,

vom Direktor bis zum jüngſten Arbeiter, mit Austritt zum
3. November gekündigt worden. Die 'Fabrik, die ſtillgelegt
wird, ſoll von dem Glaskönig Heye in Nienburg aufgekauft
ſein, der vermutlich im Auftrage des Ringes gehandelt hat.
Das ſchwere Los, jetzt zu Beginn des Winters ſich auf die
Straße geſetzt zu ſehen, trifft etwa 200 Arbeiter, darunter eine

Friedensſchluß.

dere g 43hl Witalede des GlasarbeiterVerbandes.
erlich wird es für ſie am Orte anderweitige Beſchäfti

aung geben.
Wieder 500 Werftarbeiter ausgeſperrt.

Wolffs Bureau meldet aus Geeſtemünde: Die Leitung
von Tecklenborgs iffswerft teilt mit, daß Montag
wieder 500 Arbeiter entlaſſen wurden. Das wären mit den
Sonnabend ausgeſperrten 500 zuſammen bereits 1000 Aus
geſperrte.

Soziales.
Die Krankenkaſſenverbände zur Kriegserklärung der Aerzte.

Die Krankenkaſſenverbände haben am Montag in einer Ver-
treterver ſammlung in Berlin Stellung zu den am Sonntag
gefaßten Beſchlüſſen des Aerztetages genommen und folgende

Erklärung beſchloſſen
1. Das Vorgehen der Aerzte-Organiſationen bedeutet den

allgemeinen Kampf gegen die Träger der geſetzlichen Kranken-
verſicherung und den Generalſtreik dieſen gegenüber.

2. Die Kaſſen befinden ſich in der Abwehr gegenüber den
Aerzten. Die Einigungsverhandlungen ſind geſcheitert, weil
die Aerzteorganiſationen allgemein die Durchführung der
freien Arztwahl bei den Kaſſen durchſetzen und das Kaſſen
arztSyſtem nur noch ausnahmsweiſe und für eine kurze
Uebergangszeit beſtehen laſſen wollen. Bei einer ſolchen Rege-
lung würde den nach dem Geſetz verantwortlichen Kaſſenvor-
ſtänden der Einfluß auf die Kaſſenverwaltung genommen
werden und die Kaſſen würden nur noch Beiträge aufzu-
bringen haben, um die durch die Aerzte verfügten Ausgaben
zu decken.

3. Wird die Behauptung zurückgewieſen, daß die Kranken-
kaſſen die Aerzteorganiſationen zertrümmern wollen und den
ſogenannten Herrenſtandpunkt einnehmen. Die Kaſſen haben
bei den Einigungsverhandlungen vielmehr Vorſchläge ge-
macht, die unzweideutig den Willen zum Frieden erkennen
laſſen.

4. Die Krankenkaſſen ſprechen die Erwartung aus, daß ſich
die Behörden und der Geſetzgeber durch die Aerzteorganiſation
nicht einſchüchtern laſſen und unangemeſſene Forderungen der
Aerzteorganiſationen ablehnen werden.

Die Erklärung geht von folgenden Verbänden aus: Haupt-
verband Deutſcher Ortskrankenkaſſen Dresden Hauptverband
Deutſcher Betriebs Krankenkaſſen Eſſen; Geſamtverband
Deutſcher Krankenkaſſen Eſſen-Köln; Allgemeiner Deutſcher
Knappſchaftsverband Berlin; Verband Deutſcher Jnnungs-
Krankenkaſſen Hannover.

Die kriegeriſchen Aerzte.
Jm Anſchluß an die Tagung der Aerzteſchaft hat Sonntag

noch eine Geheimſitzung ſtattgefunden, in der die
Kampfmaßregeln für den zu befürchtenden vertragloſen Zu-
ſtand mit den Krankenkaſſen eingehend beraten wurden. Man
hat eine Organiſation in allen Einzelheiten fertiggeſtellt und
über das geſchloſſene Vorgehen in ganz Deutſchland Beſchlüſſe
gefaßt.

Tarifvertrag und S 153 der Gewerbeordnung.
Das ſächſiſche Oberlandesgericht fällte dieſer Tage ein wich-

tiges, mit der neueren Rechtſprechung des Reichsgerichts über-
einſtimmendes Urteil über die Nichtanwendbarkeit der Straf-
beſtimmungen des S 153 der Gewerbeordnung auf Tarifver-
träge.Vei dem Neubau des Tietzſchen Warenhauſes in Chemnitz

war zwiſchen der Zahlſtelle des Zimmererverbandes und dem
Arbeitgeberverband für das Baugewerbe ein Tarif abgeſchloſſen
worden. Danach war die Arbeitszeit auf 774 Stunden für die
Wintermonate feſtgeſetzt. Ueberſtunden ſollten nur in dring-
lichen Fällen mit Zuſtimmung der Baudelegierten erfolgen,
da es viele Arbeitsloſe gab. Die beiden Verbandsmitglieder
Leſch und Simon verſtießen hartnäckig gegen dieſe Beſtim-
mungen, indem ſie zur Erlangung eines größeren Verdienſtes
regelmäßig zehn Stunden arbeiteten. Zwei Baudelegierte er
mahnten die beiden Ueberſtundenmacher an ihre ſolidariſchen
Pflichten, und als dieſe in ihrer Ueberarbeit ungeachtet deſſen
fortfuhren, erklärten ſie ihnen: „Jhr müßt
anderen haben beſchloſſen, nicht mehr mit euch zu arbeiten. Geht
in das Bureau der Zahlſtelle, dort wird euch andere Arbeit
gewieſen.“

Wegen dieſer Aeußerung wurden beide vom Schöffengericht
zu zwei Tagen Gefängnis verurteilt. Das Gericht ſah darin

eine Drohung im Sinne des S 153 der Gewerbeordnung. Die
von den Angeklagten eingelegte Berufung hatte keinen Erfolg.
Jetzt hat der Strafſenat des Oberlandesgerichts als Reviſions-
inſtanz die Angeklagten koſtenlos freigeſprochen.

Jn der Urteilsbegründung heißt es unter anderem: Wie
aus den tatſächlichen Feſtſtellungen des Berufungsgerichts
hervorgeht, war das Abſehen der Angeklagten darauf gerichtet,
die Zimmerer Leſch und Simon zur Beobachtung eines tarif-
treuen Verhaltens zu beſtimmen, das heißt alſo, dem zwiſchen
den Arbeitnehmern und den Arbeitgebern rechtsgültig abge-
ſchloſſenen Tarifvertrage Folge zu leiſten. Ein ſolcher Tarif-
vertrag fällt aber nicht unter die Kampfmittel des S 153 der
Gewerbeordnung, er iſt im Gegenteil der den Kampf beendende

Damit wird der Anwendung des 8& 153 der
Voden entzogen.

Konkurſe im Baugewerbe.
Jm Baugewerbe ſind Konkurſe an der Tagesordnung. Jm

Jahre 1912 ſind 978 Konkursanträge geſtellt worden, 254 mehr
als im Vorjahre. 1910 belief ſich die Zahl der Konkursanträge
auf 629. Damals wurden wegen „Mangel an Maſſe“ 175 Kon-
kursanträge abgelehnt, im Jahre 1911 waren es 196 abgelehnte
Anträge und im letzten Jahre ſogar 248. Jn dieſen Ziffern
kommt eine Verſchlechterung der Verhältniſſe zum Ausdruck.
Die Geldteuerung hat zweifellos dazu beigetragen. Die eigenit-
lichen Wurzeln des Uebels liegen aber tiefer. Die Zahl der
Konkurſe bildet auch gar keinen Maßſtab für die tatſächlichen
Verluſte im Baugewerbe. Der Bauſchwindel ſteht in Blüte
wie noch nie. Und manche Terraingeſellſchaft und Terrainbank
bietet dazu die Hand, iſt die eigentliche Schieberin bei der Sache.
Manchen, faſt vollendeten Bau ſchmückt plötzlich die Bekannt-
machung: Dieſes Grundſtück ſteht unter gerichtlicher Verwal-
tung. Wie kam das? Eine Terraingeſellſchaft hängt irgend
jemandem mehrere Grundſtücke auf. An verſchiedenen Orten
wie zu verſchiedenen Zeiten wird mit dem Bau von Häuſern
begonnen. Beim erſten Haus geht die Sache glatt; die Hand-
werker und Lieferanten werden prompt bezahlt. Selbſtver-
tändlich haben dieſe Leute nun bei den anderen Bauten etwas
Geduld bei der verzögerten Bezahlung. Es werden auch einige
Raten bezahlt, aber ſobald der Bau der Vollendung nahe iſt,
gibt es nichts mehr. Schnell wird die gerichtliche Verwaltung
beſtellt, damit die Lieferanten von den gelieferten Sachen, die
aber nicht bezahlt ſind, nichts zurückholen können. Nun ſind die
Gläubiger in Not. Sie haben die Wahl zwiſchen einem Ver-
gleich, bei dem ſie den größten Teil ihrer Forderungen preis-
geben und dem Konkurs des Bauherrn, der für ſie in 99 von
100 Fällen nichts übrig läßt. So wird billig gebaut! Die
Mietpreiſe ſteigen, und viele Handwerker und Lieferanten
werden betrogen.

aufhören; die

HerbſtKontrollverſammlungen
im Mansfelder Gebirgskreis und Kreis Sangerhauſen.

Prr Herbſtkontrollver ſammlung haben zu erſcheinen: Die
Reſerviſten einſchl. Dispoſitionsurlauber und die zur Dispoſi-
tion der Erſatzbehörden entlaſſenen Mannſchaften, ſie die
dauernd z nvaliden und die dauernd' nur garniſondienſt-
i en Militär-Rentenempfänger, mit ihrer Jahresklaſſe unda Welcher n jeder einzelne angehört, iſt auf
dem Deckel des Militärpaſſes zu erſehen. Verſpätetes Erſcheinen

u einer z r oder unentſchuldigtes Ausleiben hat Strafe zur Folge. Bei den Kontrollverſammlungen
werden die Kriegsbeorderungen und Paßnotizen geprüft.
Kloſtermansfeld (Zur Zentralhalle). Am 3. Nov., vorm. 9 Uhr,

für die Orte Kloſtermansfeld, Siersleben, Thondorf.
Mansfeld Preußiſcher Hof). Am 3. Nov., vorm. 11 Uhr, für

die Orte Stadt Mansfeld mit Schloß, Siebigerode, Gorenzen mit
Baumerode, Blumerode, Annarode, Möllendorf, Wimmelrode,
Piskaborn, Vatterode.

Leimbach (Tittels Gaſthof. Am 3. Nov., nachm. 19 Uhr, für
die Orte Leimbach mit Rödgen und Amt Leimbach, Großörner.

Greifenhagen (Binnemanns Gaſthof). Am 4. Nov., vorm. 9 Uhr,
für die Orte Greifenhagen, Bräunrode, Friedrichrode, Willerode,
Ritterode, Bieſenrode mit Sauraſen, Stangerode, Meisberg,
Gräfenſtuhl.

Hettſtedt (Ratskeller). Am 4. Nov., vorm. 11 Uhr, für die
Orte Hettſtedt, Burgörner, Arnſtedt, Oberwiederſtedt mit Saiger-
hütte, Walbeck, Molmeck. (Sämtliche Mannſchaften der Jnfanterie
der Jahrgänge 1906 bis einſchließlich 1913, ausſchließlich der
Krankenträger, Krankenwärter.) 4. Nov., nachm. 2 Uhr, für
ſämtliche Mannſchaften der Spezialwaffen.
Welbsleben (Arndts Gaſthof. Am 5, Nov., vorm. 8!/2 Uhr,

für die Orte Welbsleben, Harkerode, Ulzigerode, Sylda, Gut
Pfersdorf, Quenſtedt, Arnſtein, Alterode.

Ermsleben (Stadt Berlin). Am 5. Nov., vorm. 10 Uhr, für
die Orte Ermsleben, Endorf, Sinsleben, Neuplatendorf.

Meisdorf (Rehbeins Gaſthof. Am 5. Nov., mittags 12/2 Uhr,
für die Orte Meisdorf, Pansfelde, Wieſerode, Degnershauſen.

Wippra Deutſches Haus). Am 6. Nov., vorm. 9 Uhr, für die
Orte Wippra mit Popperode, Gut Hayda, Braünſchwende, Fries-
dorf, Hermerode, Königerode, Ritzgerode, Rammelburg, Abberode,
Steinbrücken, Molmerswende mit Gut Horbeck.
Gonna (Schröders Gaſthof. Am 6. Nov., mittags 12 Uhr, für

J e Gonna, Grillenberg, Obersdorf, Pölsfeld, Wettelrode,
engefeld.
Rieſtedt (Blauer Engel). Am 6. Nov., nachm. 2 Uhr, für die

Orte Rieſtedt, Emſeloh mit Kaltenhorn, Beyernaumburg, Lieders-
dorf, Sotterhauſen, Nienſtedt.
„Blankenheim (Bernhardts Gaſthof. Am 7. Nov., vorm. 9/2 Uhr,

für die Orte Blankenheim, Kloſterrode, Schmalzerode, Bornſtedt,
Holdenſtedt.
„Hergisdorf (Zum Preuß. Adler). Am 7. Nov., nachm. 12 Uhr,

für die Orte Hergisdorf, Creisfeld, Ahlsdorf, Ziegelrode.
Artern (Schützenhaus). Am 8. Nov., vorm. 81/2 Uhr, für die

Orte Artern mit Cachſtedt, Catharinenrieth, Gehofen, Nicolaus-
rieth, Ritteburg, Schönfeld, Voigtſtedt, Edersleben.

Wallhauſen (Ratskeller). Am 8. Nov., nachm. 1/2 Uhr, für die
Orte Wallhauſen, Brücken, Hackpfüffel, Hohlſtedt, Martinsrieth,
hre houſen, GroßLeinungen, Hainrode, Drebsdorf, Klein

einungen.
Sangerhauſen (Schützenhaus). Am 10. Nov., vorm. 9 Uhr, fürdie Orte Sangerhauſen, Oberröblingen a. H., Morungen.
Roßla (Hotel Kyfſhäuſer). Am 11. Nov., vorm. 81/3 Uhr, für

die Orte Roßla, Dittichenrode, Wickerode, Bennungen, Oueſten
be Breitungen, Agnesdorf.
Breitenbach (Worchs Gaſthof. Am 11. Nov., nachm. 1 Uhr,

für die Orte Rotha, Horla, Wolfsberg, Hayn b. Stolberg, Dieters
dorf, Dankerode, Hilkenſchwende, Neuhaus, Paßbruch, Boden-
ſchwende, Breitenbach.
Stolberg (Schützenhaus). Am 12. Nov., vorm. 9 Uhr, für

die Orte Stolberg, Breitenſtein, Straßberg, Schwenda.
Rottleberode (Gemeindegaſthaus). Am 12. Nov., nachm. 1 Uhr,

für die Orte Rottlebervde, Uftrungen, Rodishain, Stempeda,
Hermannsacker.
Kelbra Hotel Lindenhof). Am 13. Nov., vorm. 88/4 Uhr, für

die grte Kelbra, Tilleda, Sittendorf, Thürungen, Berga, Rosper-
wende.
Heringen (Köhlers Gaſthof). Am 13. Nov. mittags 12 Uhr, fürdie Orte Heringen, Auleben, Görsbach, Windehauſen, Hamma,

Uthleben, Bielen, Sundhauſen, Steinbrücken, Hayn b. Kl. Furra.
(Sämtliche Mannſchaften der Jnfanterie der Jahrgänge 1906 bis
einſchließl. 1913, ausſchließl. der Krankenträger,
13. Nov., nachm. 3 Uhr, dieſelben Ortſchaften für die Mannſchaften
der Spezialwaffen der Jahrgänge 1906 bis einſchließlich 1913.

Letzte Nachrichten.
Krupp Prozeß.

Berlin, 28. Oktober. Bei der Vernehmung des Zeugen
v. Metzen kam es heute im Prozeß Brandt zu einem dram a
tiſchen Zwiſchenfall. Der Zeuge kam auf einen Brief-
wechſel zwiſchen ihm und dem Angeklagten Eccius zu ſprechen,
von dem er einen Auszug bei ſich trug und aus dem hervor
ging, daß Eccius Kenntnis von der Tätigkeit Brandts gehabt
habe. Der Oberſtaatsanwalt warf darauf dem Zeugen vor,
daß er wiſſentlich dem Gericht das richtige Material in der
Vorunterſuchung vorenthalten habe, was nicht im Einklang
mit ſeiner Abſicht ſtehe, der reinen Wahrheit zu dienen.
Jntereſſe der Gerechtigkeit für die Angeklagten beantrage er
Beſchlagnahme des Briefwechſels im Original ſowie des ſon
ſtigen Materials, der Kornwalzerabſchriften uſw., da der Ver
dacht dorliege, daß der Zeuge noch weiteres Material dem Ge
richt vorenthalten werde. Das Gericht beſchloß, die Wohnung
des Zeugen zu durchſuchen nach dem geſamten Schriftwechſel
material zwiſchen ihm und dem Kruppſchen Direktorium und
einzelnen Direktoren im Original oder Abſchrift und Be
ſchlagnahme des Schriftwechſels. Die Ausführung des Be-
ſchluſſes wird durch die Berliner Kriminalpolizei ausgeführt
werden. Die Sitzung wird darauf bis 2 Uhr nachmittags
unterbrochen.

Brutale Automobilraſerei.
Erfurt, 28. Oktober. Heute früh in der vierten Stunde

wurden die Eiſenbahnſchaffner Kaiſer und Stieding, beide in
der Weimariſchen Straße wohnhaft, von einem von Erfurt.
in der Richtung nach Weimar in raſendem Tempo fahrenden
Automobil überfahren und beide ſchwer verletzt. Sie
wurden in das Krankenhaus eingeliefert. Das Auto fuhr
weiter. Nach den polizeilicherſeits angeſtellten Ermitt-
lungen gehört es dem Fabrikbeſitzer Sorge in Vieſelbach.

Unſere Filial-Expeditionen,
in denen Jnſerate und Abonnements Beſtellungen zu Original
preiſen entgegengenommen werden, ſind:

A. Albrecht, Zigarrenhandlung, Lindenſtr. 54,
E. Bendlin, do. Torſtr. 43,J. Schneider, do. Beeſenerſtr. 23,
J. Sanow, do. Geiſtſtr. 5,Panl Lenſchner, do. Mittelwache 9,
E. Jungmann, do. Pfännerhöhe 33.
G. Gerig, Materialwarenhandlung, Triftſtr. 28,

Haupt-Expedition, Harz 42/43.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland, Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock; für Gewertſchafe
liches, Stadtverordnetenwahl und Techniſche Rundſchau Wilhelm Koenen;

für Lokales Otto Kilian; für Aus der Provinz Gocttlieb Kagparek; für die An
zeigen Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jädnig; ſämtlich in Halle. Druck
der Hall. Eenoſſenſchafts Buchdruckerel e. G. m. b. 5)
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e 1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 254 Halle (Saale), Mittwoch den 29. Oktob er 1913 24. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 28. Oktober 1913.

Aus dem Rathauſe.
Die Tagesordnung der geſtrigen Stadtverordnetenſitzung wies

neben einer recht gewichtigen Vorlage, den Sieben Millionen
Pump betreffend, nur Punkte von ſekundärer Bedeutung auf.
Trotzdem gab es dreimal recht lebhafte Auseinanderſetzungen
beim Anleiheprojekt, der Eingabe auf Abänderung des
Sonntagsruhe-Statuts, und der Jnterpellation wegen
der lebensgefährlichen Straßenbahnanlage am Gaſthof zum
Mohr auf Giebichenſteiner Gebiet, aus der ſchließlich ein dring
licher Antrag, eine friſche Debatte und ein lendenlahmer, ein klein
wenig an Schilda erinnernder Beſchluß wurde.

Die Verhandlungen begannen mit der

Wahl eines unbeſoldeten Stadtrates.

Es wurden 49 Stimmzettel abgegeben. Davon waren fünf
unbeſchrieben; die anderen 44 lauteten ſämtlich auf Bergrat
Siemens, der ſomit gewählt iſt. Der neugebackene Stadtrat
gehörte früher dem Stadtverordnetenkollegium an, ſchied aber vor
etwa zwei Jahren aus, weil ihm angeblich die Zeit zur Ausübung
des Mandats fehlte. Da ein Mitglied des Magiſtrats erfahrungs-
gemäß amtlich weit öfter in Anſpruch genommen wird, wie einer
der „zweiten Kammer“, darf man annehmen, daß der Herr Berg-
rat jetzt einige Aufſichtsratspoſten abgegeben hat. Natürlich und
ſelbſtverſtändlich die einkömmlichſten! Damit die Menſchheit ein-
mal erfährt, zu welchem Jdealismus Halliſche Kapitaliſten fähig
ſind. Alle, die da wiſſen, zu welchen Jnſtituten Herr Bergrat
Siemens in Verbindung ſteht, werden dieſe ſeine Entſagung gegen
über der geldbedürftigen Stadt Halle gebührend zu würdigen
wiſſen.

Um den Sieben Millionen-Pump!
Zum Punkt Begebung einer zweiten Abteilung der

Anleihe von 1910 führte der Berichterſtatter, Herr Colberg,
aus: Von der vor Jahr und Tag begebenen Anleihe von 5 Millionen
Mark ſei infolge der großen Aufwendungen des laufenden Jahres
nur noch ein kleiner, in nächſter Zeit beanſpruchter Beſtand vor
handen. Dagegen ſtehen noch im Reſtſoll Bewilligungen in Höhe
von mehr als 8/8 Millionen Mk., von denen etwa 28/4 Millionen
Mark auf Hochbauten, 38/4 Millionen Mk. auf Tiefbauten, 570000 Mk.
auf die ſtädtiſche Straßenbahn, 600 000 Mk. auf das Elektrizitäts
werk und 700000 Mk. auf die Gas- und Waſſerwerke entfallen.
Auch iſt nach der von der Stadthauptkaſſe vorgelegten Nachweiſung
der Bedarf nach dem größten Teil dieſer Mittel, nämlich nach ca.
7 Millionen Mk. in näherer Zeit zu erwarten, indem das laufende
Quartal neben dem noch vorhandenen Anleihebeſtand 1/4 Millionen
Mark, das folgende 18/4 Millionen Mk., das Sommerſemeſter des
Jahres 1914 aber mehr als 3 Millionen Mk. beanſprucht. Der
Magiſtrat hat ſich daher trotz der ungünſtigen Geldmarktverhältniſſe
in Uebereinſtimmung mit der Kämmereideputation entſchließen
müſſen, von der bisher nur mit 4 Millionen Mk. begebenen An
leihe des Jahres 1910 eine zweite Abteilung in Höhe des vor-
gedachten Betrags zur Ausgabe zu bringen und zwar mit der von
der Kämmereideputation vorgeſchlagenen Maßgabe, daß 3 Millionen
Mark in der Zeit vom 1. bis 15. Dezember er., die übrigen fünf
Millionen Mk. aber ſpäteſtens bis zum 15. Januar 1914 abgenommen
werden müſſen. Man weiß auch nicht, ob der Geldmarkt nicht
vielleicht im nächſten Jahr noch ſchwieriger iſt, da dann das erſte
Drittel der Wehrſteuer fällig iſt. Für dieſe Auleihe kann als
Zinsfuß unter derzeitigen Verhältniſſen nur der bereits in den
letzten Begebungen gewährte von 4/0 in Frage kommen; ebenſo
iſt durch das Privilegium der Tilgungsſatz von 2/o nebſt erſparten
Zinſen vorgeſchrieben und von dem auf die Ausgabe folgenden
Jahre, alſo vom Rechnungsjahre 1914 ab in Anwendung zu bringen.
Unbedenklich erſcheint hierbei, wegen der Ausſichtsloſigkeit der
Reduzierung des Zinsfußes eine Unkündbarkeit der Anleihe auf
10 Jahre zu garantieren. Jm übrigen wird empfohlen, ſich be
züglich des Ausſchreibens an die bewährte Form der Vorjahre zu
halten und demgemäß auch wieder unter den bisher herangezogenen
Bankfirmen einen beſchränkten Wettbewerb eintreten zu laſſen.
Der Magiſtrat beantragt unter Bezugnahme auf die vorgelegten
weiteren Unterlagen, die Stadtverordneten Verſammlung wolle
vorbehaltlich anderweiter Beſchlußfaſſung über die Zuſchlagserteilung
genehmigen, daß von der unter dem 19. März 1910 privilegierten
Stadtanleihe über 21 Millionen Mk. eine zweite Abteilung im
Betrage von 7 Millionen Mk. unter den vorgelegten Bedingungen
zur Begebung gelangt und zur Erlangung von Offerten ein engerer
Wettbewerb in vorbemerkter Weiſe erfolgt.

Stadtv. Hüllemann bemängelte die nnzureichenden Unter-
lagen über den Verwendungsplan; was man gehört hätte, ſeien
nur allgemeine Redewendungen. Man ſolle die Beſchlußfaſſung
eventuell acht Tage ausſetzen, damit das Material beſchafft werden
könnte.

Der Vorſteher entgegnete, daß an den nächſten beiden
Montagen Sitzungen nicht abgehalten würden, wegen des „Stoff“
mangels und den Stadtverordnetenwahlen.

Bürgermeiſter von Holly erwiderte, was Herr Hüllemann
verlangt hätte, läge dem Finanzausſchuß vor. Auch der Referent
ſei in der Lage, genaue Nachweiſung zu geben.

Stadtv. Hülle mann ſprach darauf von Bemerkungen, die
wohl für den Magiſtrat, nicht aber für die Stadtverordneten
ſchmeichelhaft wären und wandte ſich lebhaft gegen die Tendenz
der ſtädtiſchen Verwaltung, ſelbſt die wichtigſten Millionenſachen
in den Ausſchüſſen nahezu zur Erledigung zu bringen.

Jetzt wurde der Sprecher des Magiſtrats, Herr von Holly,
nervös; er bedauerte die ſpitzen Bemerkungen ſeines Vorredners
und verlangte größeres Vertrauen zur Verwaltung und den
Kommiſſionen.

Genoſſe Emmer regte an, den Verfuch zu unternehmen, die
Sparkaſſenüberſchüſfe als Leihgeld ſolange in Anſpruch zu
nehmen, bis beſſere Verhältniſſe auf dem Geldmarkt eingetreten
wären. Schließlich käme die Stadt ſo auch zu billigerem Geld,
wie bei der Vermittlung durch Bankinſtitute. Das Sparkaſſen
vermögen ſei doch in. Wertpapieren angelegt und es ſei noch ſehr
die Frage, ob die Verwaltung überhaupt verſucht habe, die dem
Inſtitut ſchädlichen Kursſtürze abzuwenden.

Bürgermeiſter von Holly hält dieſe Anfrage für augebracht;
unterläßt aber ſonderbarer Weiſe ihre Beantwortung. Statt deſſen
erzählt er von den „formellen Bedenken“ gegen eine Aenderung
des Anleiheplans, die vom Bezirksausſchuß ſicherlich erhoben würden.
Von der Sparkaſſe könne man nennenswerte Beträge nicht
erhalten, auch von der Geldvermittlungsſtelle deutſcher Städte nicht,
die überdies noch hohe Zinsſätze gefordert hätte. Nun ſprach der

J alte Herr gar von „ſozialen Gründen“ für die Notwendigkeit
der ſofortigen Anleihebewilligung. Die Stadt ſolle tüchtig
bauen, meinte er, würde immer geſagt, auch im Jntereſſe der
Arbeitsloſen. Derſelbe Grund ſozialer Fürſorge verpflichte auch
zur Fortſetzung in der Erledigung der ſtädtiſchen Arbeiten. Zu
alledem käme noch die Gefahr, daß das Geld im nächſten Jahr
vielleicht noch teurer ſein würde.

Nach weiteren belangloſen Bemerkungen des Referenten nahm
die Verſammlung unter Ablehnung des Antrages Hüllemann die
Magiſtratsvorlage und den Beſchluß des Finanzausſchuſſes an.

Kleine Vorlagen.
Debattelos zugeſtimmt wird nach den Anträgen der Referenten

der Verſtärkung der Mittel zur Anſchaffung der Automobil-
Kehrmaſchine mit Vollgummirädern (Koſten 10000 Mk.), dem
Erwerb einer Wieſe in der Flur Paſſendorf (Preis 7500 Mk.),
der Erneuerung des Reil-Denkſteins im Zoologiſchen Garten
(Aufwand 3000 Mk.). Das neue Denkmal ſoll aus wetterbeſtändigem
Thüringer Kalkſtein gefertigt werden. Wie der Referent, Stadtv.
Boecke mitteilte, iſt von privater Seite zum hundertjährigen
Todestage des berühmten Arztes Johann Chriſtian Reil (20. No
vember) eine Ehrung in größerem Maße und die Errichtung eines
Denkmals in Ausſicht genommen. Die Platzfrage iſt jedoch noch
nicht entſchieden.

Das Projekt einer Magiſtratsvorlage, betreffend die
Aenderung der Gleisanlage in der Großen Steinſtraße

trägt darauf Genoſſe Em mer vor. Seinen Ausführungen zufolge
iſt im Jahre 1911 landespolizeilich ein Projekt über Umänderung
der Gleisanlage der beiden Straßenbahnen vor der Hauptpoſt ge
nehmigt worden. Das Projekt ſah die Anlage von zwei Perrons
in 1,50 bezw. 2,00 Meter Breite vor. Anläßlich des Magiſtrats
antrages auf Bewilligung der Mittel für die Gleisverlegung der
Straßenbahn daſelbſt beſchloß die Stadtverordnetenverſammlung,
den Perron auf der Südſeite der Stadtbahn, alſo in dem vor der
Poſt gelegenen Fahrdammteile, wegfallen zu laſſen. Die landes-
polizeiliche Genehmigung iſt nachgeſucht. Nach dem Gang der
Verhandlungen erſcheint es aber völlig ausſichtslos, dieſe zu er
langen; gegen eine Verringerung der Pflaſterbreite würden keine
Bedenken vorliegen. Der Magiſtrat beantragt daher, ſich mit der
Ausführung der Anlage nach dem vorgelegten Projekt einverſtanden
zu erklären. Gemäß dieſem Projekt iſt unter Verſchmälerung der
Pflaſterfläche dafür Sorge getragen, daß die Grundflächen faſt un
verändert bleiben.

Mehrkoſten gegenüber der Bewilligung werden durch dieſe Aen
derung nicht entſtehen, es wird vielmehr noch eine geringe Koſten-
minderung eintreten. Der Bauausſchuß hat ſich nach längeren
Beratungen mit dem Projekt einverſtanden erklärt, das gleiche tut
die Stadtverordnetenverſammlung.

Dem Landerwerb und Verkauf an der Reilſtraße, Kurallee,
Angerweg und Leopoldſtraße, ſowie am Landrain wurde zuge
ſtimmt. Das letztere Gelände wird notwendig gebraucht zum
Ausbau der neuen Zugangsſtraße zum Friedhof an der
Deſſauer Straße. Die Straße ſoll zwölf Meter breit werden von
der Unterführung ab. Stadtv. Günther ſtellte eine intereſſante
Frage: ob mit dem Straßenausbäu auch eine Verbreiterung der
nur fünf Meter breiten Eiſenbahnunterführung ſtattfinden würde
Sie ſchien dem Referenten nicht ſonderlich genehm zu ſein, denn
er gab zur Antwort, man müſſe einen günſtigeren Zeit-
punkt abwarten. Soll denn auch dieſe Straßenanlage wieder
verpfuſcht werden? Wir haben die Empfindung, als ob das auf
Halleſchem Gebiet während der Gründerjahre in allzu reichlichem
Maße geſchehen wäre!

Mängel des Sonntagsruhe-Ortsſtatuts

Vom Vorſtand der Fleiſcher-Jnnung, ſowie Kohlen-
händlern waren Eingaben an den Magiſtrat und die Stadt-
verordneten gerichtet worden mit dem Wunſche auf Abände-
rung des Ortsſtatuts über die Sonntagsruhe. Die Fleiſcher
erblicken eine Benachteiligung ihres Gewerbes darin, daß ihre
Läden wie Gemüſe- und Obſtgeſchäfte nur vormittags von 5 bis
9 Uhr geöffnet ſein dürfen, während der Handel mit Wurſt in
Delikateſſen, Fleiſchwaren und Buttergeſchäften in der Zeit von
von 10 bis 2, Uhr betrieben werden dürfte. Es wird für
alle Lebensmittelgeſchäfte dieſer Art eine gleichmäßige Ver-
kaufszeit gewünſcht. Den Kohlenhändlern erſcheint die Sonn
tagsverkaufszeit während der Mittagsſtunden ungünſtig; ſie
wünſchen Verlegung auf den Vormittag, wie bei den Grünkram-
läden. Der Rechts und Verfaſſungsausſchuß hält dieſe Wünſche
für durchweg gerechtfertigt, ſchlägt aber vor, ſie dem
Magiſtrat als Material zu überweiſen, da voraussſichtlich in
nächſter Zeit noch andere Intereſſenten mit Abänderungsvor-
ſchlägen an die Stadtverwaltung herantreten würden.

Dieſes Votum mißfiel dem Stadtv. Herzau. Er meinte, wenn
man eine Beſchwerde als berechtigt anerkenne, müſſe man auch
die Konſequenz ziehen, und die Eingabe zumindeſt zur Berück-
ſichtigung überweiſen.

Dem Vorſteher Dr. Lembſer ging anch dieſer Vorſchlag noch
nicht weit genug. Weil eine Verſammlung mit früheren Ueber-
weiſungen zur Berückſichtigung keine guten Erfahrungen gemacht
hätte, ſprach er ſogar man denke und ſtanne gebührend vom
Konſequenzenziehen!

Genoſſe Emmer meinte, im Sommer, als die Sonntagsruhe-
ordnung in Kraft getreten ſei, hätte man nicht gedacht, daß man
ſchon ſobald Petitionen erleben würde. Das komme aber davon,
daß die Geſetzmacher in erſter Linie auf die großen Geſchäfte
Rückſicht genommen hätten. Das richtigſte wäre zweifellos, die
Verkaufszeit das ganze Jahr gleichmäßig für alle Branchen auf
die Vormittagsſtunden feſtzuſetzen. Dann würde man auch den
nach einem wirklich freien Sonntag- Nachmittag verlangenden An-
geſtellten entgegenkommen.

Einer aus der Verſammlung, Stadtv. Michel, fühlte ſich ver-
mutlich durch des Vorredners Feſtſtellung von der Bevorzugung
der Großkaufmannſchaft“ getroffen. Er beſtritt ihre Richtigkeit
und fügte bewegliche, zum Teil übertriebene Klagen über
die Schädigung der Geſchäfte hinzu. Jn der Bekleidungs
branche ſei man recht unzufrieden mit der Ordnung der Sonntags
verkaufszeit; manchen Geſchäftsinhabern ſeien 50 Prozent der
Einnahmen verloren gegangen. Heiterkeit erzielte der Redner
natürlich mit dem Satze, daß es Lente gäbe, die ſagten „Wo ich
Sonntags nichts kaufen kann, kaufe ich auch in der Woche nichts.“
Selbſt der Polizei entſtehen heute noch Schwierigkeiten bei der
Auslegung des Ortsſtatuts, was nicht gerade als eine Schmeichelei
angeſehen werden kann,

Herr Probſt blies in dasſelbe Horn, was Herrn Borges
Veranlaſſung gab zu der Feſtſtellung, daß man in weiteſten

Kreiſen des Handels mit dem Ortsſtatut gute Erfahrungen
gemacht hätte.

Damit war die Beſprechung zu Ende, worauf beſchloſſen wurde,
den Magiſtrat zu erfuchen, ſchleunigſt eine Reviſion des Orts
ſtatuts, betreffend die Sonntagsruhe, vorzunehmen und der
Verſammlung entſprechende Anträge zu unterbreiten.

St. Buregaukratius ſiegt über die praktiſche Vernunft!
Außerhalb der Tagesordnung kam dann noch ein dringlicher

Antrag Beuche und Genoſſen zur Verhandlung, der die Stadt
verwaltung erſucht, die Gleislegung für die Straßenbahn Ecke
Burg- und Fährſtraße (Gaſthof zum Mohr) ſo zu geſtalten,
daß die nur etwa achtzig Zentimeter ſchmale Paſſage ver-
breitert wird.

Jn der Begründung weiſt der Antragſteller darauf hin, daß
die Bürgerſchaft entſetzt ſei über das Ergebnis der Gleisverlegungs-
arbeiten an der Mohr-Ecke man glaube, daß der ſtarke Fußgänger-
verkehr gerade an dieſer Stelle bald zu Unglücksfällen führen
müßte und habe zu überlegen, ob es nicht ratſam iſt, die Mohr
Ecke anzukaufen.

Bürgermeiſter von Holly entgegnete, die Anlage müſſe ſo aus
geführt werden, wie ſie projektiert ſei, der polizeilichen Genehmigung
entſprechend. Formell ſei alles in der ſchönſten Ordnung! So
nahe, wie Herr Beuche meint, wäre das Gleis überhaupt nicht an
dem Gebäude. Aber wir werden die Sache im Auge behalten.

Genoſſe Emmer: Jch habe den Antrag mitunterſchrieben, weil
ich eine ſofortige Aenderung der Anlage für unbedingt nötig
halte. Man muß den Kopf ſchütteln, daß die Polizei überhaupt
ſo etwas zulaſſen konnte. Sonntags, wenn die aus der Heide und
von der Burg kommenden Maſſen dort durchziehen, wird der
Verkehr unbedingt lebensgefährlich ſein. Vielleicht iſt es
möglich, den Betrieb noch einige Zeit eingleiſig zu betreiben, bis
der Magiſtrat durch Verhandlungen mit der Beſitzerin des Mohr
die Vorbedingungen für eine Verbreiterung des Trottoirs evtl.
durch Ankauf des ganzen Grundſtücks geſchaffen hat. Jch beantrage
außerdem, daß der Bauausſchuß beauftragt wird, ſofort eine
Beſichtigung vorzunehmen. Die iſt notwentig, denn der
Magiſtrat hat durch verpaßte Gelegenheiten gerade genug Bau
ſünden auf dem Gewiſſen Die Stadtverordneten haben die
Pflicht, auf Aenderung eines Zuſtandes zu dringen, der auf jeden
Fall polizeiwidrig iſt.

Bürgermeiſter von Holly hatte jetzt ſein Stichwort bekommen.
Polizeiwidrig ſoll die Anlage ſein, frug er entrüſtet, wo doch die
Landespolzei ihre Genehmigung erteilt hat?

Stadtv. Völker korrigierte dieſe Bürokratenanſicht auf dem
Fuße. Er meinte, wenn beim Bau ein Fehler entdeckt würde,
habe man die Pflicht zur ſofortigen Aenderung. Trotz der polizei
lichen Genehmigung.

Dieſe vernünftige Aeußerung ließ Herrn von Holly wiederum
ſteigen. Er ſprach ſogar von Einſeitigkeit des Vorredners.
Ganz unberechtigter Weiſe, denn es liegt doch längſt ſonnenklar
zutage, auf welcher Seite in Halle Einſeitigkeit herrſcht. Und
dann bewies der Redner die Wahrheit unſerer Auffaſſung, als er
den „Jnſtanzenweg“ feierte in einer Art und Weiſe, die einem
Schildaer Magiſter alle Ehre gemacht hätte. Erſt müſſe, ſo ſprach
es Halles Bürgermeiſter gelaſſen aus, die Anlage genehmigungs-
gemäß ausgeführt werden, und dann ſeien nötig werdende
Aenderungen ins Auge zu faſſen!

Es ſprechen dann noch die Stadtvv. Ho s und Kallmeyer.
Der Antrag des letzteren auf Verhandlungen mit der Beſitzerin
des Hauſes wegen Genehmigung einer Eckverbrechung wurde
ſchließlich angenommen. Zu einer energiſchen Aktion, zu der
die Anträge der Jnterpellanten und des Genoſſen Emmer auf-
forderten, langte der liberale „Mannesmut“ wieder einmal nicht.

In der geſchloſſenen Sitzung
erfolgte außer der definitiven Anſtellung des Poliziſten Max
Riedel die Erledigung einer Unterſtützung für die Witwe des
Arbeiters Auguſt Wagner. Derſelbe war bei dem ſtädtiſchen
Tiefbauamt beſchäftigt und erlitt am 2. Juli bei Ausübung ſeines
Berufs als Kanalreiniger einen Unfall infolge Vergiftung durch
Kanalgaſe, an deſſen Folgen er geſtorben iſt. Er war elf Jahre
bei der Stadt beſchäftigt. Da ſein Jahresverdienſt 1236 Mark
betrug, würde die hinterlaſſene Witwe ſonach eine Witwenrente
von 1236 */60 40 173 Mk. pro Jahr zu erhalten haben. Nach
den ſtädtiſchen Verſorgungsbeſtimmungen iſt das ſtädtiſche Witwen
geld um den Betrag der Unfallrente zu kürzen. Die Unfallrente
beträgt 247,20 Mk. Weil e höher iſt als die ſtädtiſche Rente,
tritt eine Verſorgung aus ſtädtiſchen Mitteln auf Grund der an
geführten Beſtimmungen nicht ein. Die Witwe Wagner ſteht
mittellos da. Jnfolge längerer Krankheit iſt ſie nicht in der Lage,
eine Arbeit zu verrichten. Außer der Unfallrente hat ſie kein
weiteres Einkommen. Um der Witwe Wagner den erb des
Lebensunterhalts zu erleichtern, hat der Magiſtrat der Verſamm-
lung die Vorlage unterbreitet, ihr eine Witwenrente von jährlich
240 Mk. zu bewilligen. Mit Rückſicht, de die Notlage der Frau
Wagner eine unverſchuldete iſt und ihr Mann ein fleißiger und
zuverläſſiger Arbeiter war, beſchließt das Kollegium dem Magiſtrats
antrag gemäß.

Eine chriſtlich nationale Vezirkskonferenz, die von Eilenburg,
Erfurt, Halle, Jena und Kaſſel aus beſchickt war, tagte hier am
letzten Sonntag in Schönes Reſtaurant. Die Leutchen ſtimmten
ein erbarmungswürdiges Gejammer an über die Aufhebung des
Bezirks-Sekretariats der chriſtlichen Gewerkſchaften in Erfurt durch
den Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften und nahmen
dann folgende Entſchließung einſtimmig an: Die heutige Bezirks
konferenz der Ortskartelle des Mitteldeutſchen Bezirks ſpricht ihr
Bedauern über die Aufhebung des Sekretariats in Erfurt aus und
ſchließt ſich im einzelnen der i des Ortskartells Erfurt
an, die bezweckt, den Geſamtverband der chriſtlichen Gewerkſchaften
zu erſuchen, das Sekretariat baldigſt wieder neu zu beſetzen. Mit
einem Hoch auf die chriſtlich- nationale Arbeiterbewegung ſchloßdie Konferenz. Deshalb ſie doch nieder, welche ſache
W d uſbebans des Erfurter Sekretariats aufs neue bewieſen

worden iſt.
Die wertvolle Bibliothek der Mariengemeinde ſoll der anti

ſozialdemokratiſchen Jugendpflege geopfert werden. Wie die Saale
Zeitung berichtet, hat die Kirchenvertretung von St. Marien den
Beſchluß gefaßt, die 26000 Bände und 251 Handſ umfaffende
Bibliothek zur ger en zu bringen, da ſie für moderne
Zwecke“ vraucht, „für die Jugendpflege, der ſie ſich mit Nachdruck
widmen will. Es iſt J edem erfreulich, daß die Verwaltung
der Kirchengemeinde für den Verkauf den Grundſatz formuliert
hat, die Bibliothek nur als einheitliches h ver
äußern und zweitens: ſie in erſter Linie unſerem Magiſtrat
anzubieten. Man ſagte ſich, daß die Stadt für die Bibliothek
bereits in dem reſtauxierten Rundturm der Moritzburg einenidealen Platz beſitze. Die Notiz des genannten Blattes ſchüeht
„Nach der Stimmung der beteiligten Faktoren zu urteilen, werden



die Verhandlungen, die demn
u einer Einigung führen.“ e h äie Stadt die Verp e Mittel zur neichtun haltung deskoſtbaren weſen S für Halle Linzuſepen enn

der Staat darauf verzichten ſollte, das zu tun. Denn daß die
Verwaltung der Univerſität Halle mit ihrer ſtark frequentierten
Seatgaiſchen Fakultät in allererſter Linie weit vor der armenStadt, die Pflicht beſitzt, die MarienBibliothek der Wiſſenſchaft
u erhalten, darüber dürfte bei Die ein Zweifel nicht be
en Zumal der Vater Staat doch den „größten Beutel“

ha
Seh'n Sie, das iſt ein Geſchäft! Von der Generalverſammlung

der Ammendorfer Papierfabrik A.-G., die am Sonnabend ſtattfand,
wurde die Verteilung einer Dividende von dreißig Prozent
beſchloſſen. Jn der Verſammlung wurde mitgeteilt, daß die Fabrik
in den erſten vier Monaten dasſelbe günſtige Bild wie im Vor-
jahre zeige. Der Auftragsbeſtand ſei andauernd gut und die Aus
ſichten ebenfalls. Die Generalverſammlung der Kröllwitzer
Papierfabrik A.-G., die gleichfalls am Sonnabend tagte, beſchloß
die Verteilung einer zehnprozentigen Dividende. Das
Papiermachen iſt alſo immer noch ein recht lukratives Geſchäft.
Ueber die Ausſichten der Kröllwitzer Fabrik äußerte Direktor Ottens,
die Fabrik habe in den erſten vier Monaten des neuen Geſchäfts
jahres recht befriedigend gearbeitet, die Aufträge reichen bis Januar.
Die deutſche Papierinduſtrie habe allerdings gegenwärtig inſofern
ſchwierige Verhältniſſe, als der Verbrauch der großen Produktion nicht
entſpreche. Manche Fabriken haben ſchon Betriebseinſchränkungen
vornehmen müſſen. Kröllwitz ſei dank der Güte ſeines Fabrikates
bisher voll beſchäftigt geweſen. Gelinge es, dieſen Zuſtand auch
im zweiten Halbjahr zu erhalten, ſo ſei beſtimmt ein noch

ünſtigeres Reſultat als im verfloſſenen Jahre zu erwarten.Die Fabrik habe ſich mit ihren Rohſtoffen vorteilhaft eingedeckt.

Verworfene Reviſion. Das Landgericht Halle a. S. hat
am 19. April d. Js. den Kaufmann Ernſt Tänzer wegen Ver-
gehens gegen die Fs 82, 64 und 84 des Geſetzes betr. die Geſell
ſchaften m. b. H. zu 1090 Mk. Geldſtrafe verurteilt. Der Ange-
klagte hatte, wie ihm zur Laſt gelegt worden iſt, der Wahrheit
zuwider dem Notar gegenüber unwahre Angaben über das bei
Eintragung der Geſellſchaft dieſer zur Verfügüng ſtehende Bargeld
emacht. Die von dem Angeklagten gegen das Urteil eingelegte
r ſion wurde heute vom Reichsgericht als unbegründet ver

worfen.
Achtung, Frauenchor! Wir bringen unſere Singeſtunde,welche regelmäßig Mittwoch abend 9 ühr im Volkspark (Kartell-

zimmer) ſlattfindet, wieder in freundliche Erinnerung. Die Ge-
noſſinnen werden erſucht, ſich noch recht zahlreich anzumelden, da
mit der Verein noch leiſtungsfähiger wird.

Zählung der leeren Wohnungen in Halle. Wie der Magi-
ſtrat bekannt macht, findet am 1. November d. J. eine Zählung der
leeren Wohnungen und Geſchäftslokale durch das Statiſtiſche Amt
der Stadt Halle ſtatt. Die Hausbeſitzer und ihre Vertreter wer-
den gebeten, den in der Zeit vom 1. bis 14. November bei ihnen
vorſprechenden und mit Legitimation verſehenen Perſonen bereit-
willig Auskunft zu geben. Sonſtige Mühewaltung, insbeſondere
Ausfüllung von Formularen, wird nicht verlangt werden. Ander
weite Verwendung, etwa zu Steuerzwecken, findet nicht ſtatt.

Notizen vom Tage. Wegen Neupflaſterung iſt die Lettiner
Straße zwiſchen Brecht's Garten und der Gemarkungsgrenze
Lettin vom 29. November ab bis auf weiteres für den Fahr- und
Reitverkehr geſperrt. Unter den Pferden des Halliſchen Reiter
vereins im Grundſtück Yorckſtraße 74 iſt die Bruſtſeuche
ausgebrochen. Das Grundſtück iſt unter Sperre geſtellt worden.
Als geſtern nachmittag ein Feuerwehrmann die Feuermelderleitung
in der gehe Straße nachſah, brach der die Leitung tragende

ölzerne Maſt dicht über dem Erdboden ab. Der Feuerwehrmann
türzte aus etwa 5 Meter Höhe herab und brach den linken Unterarm,

während der umfallende Maſt noch den oberen Teil einer Straßen
laterne zertrümmerte. Der Verletzte konnte ſich ſelbſt zum Arzt
begeben. Jn der Gr. Steinſtraße wurde geſtern nachmittag eine
Frau von einem Radfahrer angefahren. Sie kam zu Falle und erlittVerletzungen an der linken Hand. Nach Anlegung eines Notver-
bandes auf der Sicherheitswache Roter Turm mußte ſich die Frau in
ärztliche Behandlung begeben. Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt.

Geſtern abend balgten und ſchlugen ſich in der Jägergaſſe nach
voraufgegangenem Streit zwei Männer und verurſachten hierdurch
eine t Menſchenanſammlung. Der eine der Männer wurde,
weil ohne Wohnung, in Gewahrſam genommen.

Stadttheater. Heute abend zum letzten Male Der Trouba-
dour. Acuzena: Doreluiſe Meiling. Jn der Mittwoch- Aufführung
Carmen ſingt Frl. Gollmer zum 1. Male die Titelpartie. Eine
weitere Wiederholung der Oper iſt vorerſt nicht vorgeſehen. Don-
nerstag werden Eulenbergs Ernſte Schwänke zum letzten Male
wiederholt. Freitag Tannhäuſer. Sonnabend Filmzauber. (An-
fang 8 Uhr). Sonntag nachmittag wird Die Förſter-Chriſtl,
abends Der fliegende Holländer gegeben.

Jm Paffagetheater übt der großartige Film „Kleopatra, die
errin des Nils“ eine derartige Anziehungskraft aus, daß ſämt-

liche Plätze ſchon lange vor Beginn ausverkauft waren. Neben
der Hauptattraktion werden von geſtern abend ab noch weitere
fünf neue Bilder, Naturaufnahmen und Humoresken, geboten, die
zum Beifall herausforderten.

WalhallaTheater. Wiederholt wird darauf hingewieſen, daß
die mit einem geradezu großartigen Erfolge täglich zur Auf-
an gelangende Operette Die Kinokönigin am 31. ds. Mts.
zum letzten Mal gegeben wird. Die von anderer Seite aus-
geſprengten Gerüchte, wonach eine Prolongation eintritt, ſind nicht
zutreffend.

werden ſollen, ſicher

Könnern. Die lieben Heiligen. Es iſt eine bekannte
Tatſache, und ſie wird auch auf allen kirchlichen Kongreſſen zuge-
geben und bitter beklagt, daß ſich die Kirche immer mehr und
mehr entvölkert. Die hohe Geiſtlichkeit möchte trotz ihrer ſchweren
ſeelſorgeriſchen Tätigkeit noch mehr für das Seelenheil, aber nur
für das, tun, um die „ſündhafte“ Menſchheit wieder auf den
„rechten“ Weg zu führen. So wird ſeit einiger Zeit für den
Kirchenkreis Könnern ein Evangeliſches Gemeindeblatt herausge-
geben, um die verlorenen Schäflein wieder zu retten. Jn der
Annahme, Bibel, Schnapsflaſche und Kanone ſind für die große
Maſſe die beſten Erziehungsmittel, iſt der Ton dieſes Blättchens
ganz auf ſie geſtimmt. Faſt keine Nummer erſcheint, in der von
den „herrlichen“ Kriegstaten unſerer Väter die Rede iſt. Auch
die letzte Nummer bringt neben der Empfehlung von Volksbüchereien,
Kirchlichen Sonntagsblättern und Kalendern wieder einen längeren
Artikel über das vor 100 Jahren bei Leipzig ſtattgefundene Maſſen-
morden. Da eine Jnſtitution des Klaſſenſtaates die andere ſtützen
muß, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß dieſem gewaltigen Menſchen
ſchlachten Loblieder geſungen werden. Das Bibelwort, du ſollſt
nicht töten, ganz vergeſſend, wird auch das Maſſentöten von 1870
und ſogar die Menſchenjagden in den ſüdweſtafrikaniſchen Sand-
wüſten verteidigt und verherrlicht. Auch die letzte Heeresvorlage,
für die der deutſche Michel noch manches Opfer bringen muß,
wird als eine nationale Tat geprieſen, die von „tätigem Opferſinn“
zeuge. Als Hohn auf die Kapitaliſtenklaſſe iſt das aber nicht auf-
zufaſſen. Daß bei alledem Gottes weiſe Hand gewaltet hat, ſteht
für den Artikelſchreiber feſt. Dabei muß er leider wieder mit
Augenaufſchlag konſtatieren, daß die heutige Menſchheit ſich von
Gott abgewendet hat. Zuchtloſigkeit vor Arbeitgeber und Dienſt
herrn ſeien an der Tagesordnung. Darum, zurück zu Gott, damit
die böſen Geiſter der Genußſucht, der Unmäßigkeit und Unſitt-
lichkeit, und die düſteren Nachtgeſpenſter der Zwietracht, des Haſſes,
des Umſturzes und der Vaterlandsloſigkeit verſchwinden. Dann
folgert der fromme Mann: „Es wird eine Zeit der Helden ſein,
nach der Zeit der Schreier und der Schreiber, ein neuer ge
ſunder Kern des Volksganzen, von dem Kraft, Glut und Leben
ausgeht in die weiteſten Schichten.“

Ob ſich der Herr Paſtor auch zu den Schreiern und Schreibern
rechnet Aber das iſt es ja eigentlich nicht, was uns veranlaßt
mit dem Blättchen zu beſchäftigen. Der eigentliche Grund iſt ein
Artikel über das Maſſenprügeln in Löbejün, das der Rektor Klonz

an den armen g. rgenommen hat. Darin
nwerden die Tatſa mit unerhörter ſtigkeit entſtellt. Man

leſe nun folgendes „Die betrübenden Faroegoe in Löb nötigen
uns zu einem kurzen Wort. Wir müſſen es auf das Tiefſte be
klagen, daß die Eltern ihrem Zorn über die Beſtrafung ihrer
Kinder in einer Weiſe Ausdruck gegeben haben, als gäbe es bei
uns keinen geordneten Weg, ſein Recht zu ſuchen. Wer mit Ge
walt ſich ſelbſt Recht verſchaffen will, erreicht damit nur, daß er
ſich ſelbſt ins Unrecht ſetzt! Noch bedauerlicher aber iſt es, wie
hier die Achtung der Kinder vor einem Stande erſchüttert wurde,
der ſein Beſtes tut, ſie zu tüchtigen Menſchen zu erziehen. Eltern,
welche das Anſehen der Lehrer bei ihren Kindern zerſtören, dürfen
ſich nicht wundern, wenn die ſo geförderte Unbotmäßigkeit ſich
nach auch gegen ſie ſelbſt kehrt“. Die Abſicht, die
Ungeheuerliche aufzubauſchen, ſteht da ganz deutlich zwiſchen den
Zeilen zu leſen. Mit Gewalt hat aber niemand ſein Recht fordern
wollen, denn ſonſt wären wohl anſtatt der Frauen Männer beim
Rektor geweſen. Tatſache iſt aber, daß diejenigen, die ſich über
den Rektor bei der Regierung beſchwert haben, mit trockenen
nichsſagenden Worten abgewieſen worden ſind. Iſt das gerecht?
Auch die Erſchütterung des Lehrerſtandes durch die Kinder, derletztere nur zu tüchtigen Menſchen erziehen will, trifft nicht zu.
Jſt es nicht der Rektor Klonz, der die Kinder ihren Eltern ent
fremden wollte Hat er nicht einige Tage vor dem Gewerkſchafts
feſte durch Aufſätze ehrliche Familienväter, die Sozialdemokraten
ſind, verletzt? Iſt das die Erziehung zu tüchtigen Menſchen
Würde die Abſicht des Rektors erreicht, dann wäre es leicht mög
lich, daß ſich die Kinder gegen ihre eigenen Eltern richten würden.
Vernünftige Eltern ſorgen aber dafür, daß ſich zwiſchen ſie und
ihre Kinder nichts Fremdes drängt, und das iſt auch recht ſo.

Stadtverordnetenwahl.
Noch immer Kandidatenſchmerzen.

Die liberalen Arbeiter jammern.
Die nationalen Arbeiter ſind mit der Kandidatenliſte der

vereinigten Bürgervereine abſolut nicht einverſtanden. Sie
hatten zu den bürgerlichen Herren das Zutrauen, daß auch ein
Arbeiter auf die Kandidatenliſte käme. Nachdem davon nun
nichts geworden iſt, regten ſich die arg Enttäuſchten in zwei
Verſamenlungen ſehr über dieſe Mißachtung auf. Ueber die
beiden Verſammlungen des Vereins der liberalen Arbeiter
und des Ortsvereins der ſtädtiſchen Arbeiter (H.D.) berichtet
die Saalezeitung:

Jn beiden Verſammlungen wurde von vornherein als un
umſtößliche Tatſache hingeſtellt, daß die Arbeiter eine wirkliche
Vertretung ihrer Jntereſſen nur bei den bürgerlichen Parteien,
niemals aber bei der Sozialdemokratie finden können. Dieſe
Feſtſtellung iſt ſo lächerlich, daß man kein Wort dazu ſagen
ſollte, aber wir glauben doch den Sinn der Worte vielleicht ſo
deuten zu dürfen, daß die lächerliche Tatſache deshalb unum-
ſtößlich iſt, weil ſie ſchon lange am Voden liegt und nicht mehr
nötig iſt, ſie umzuſtohßen. Wäre das noch nötig, ſo hätten das
übrigens die liberalen Verſammlungen beſorgt mit der lieb-
lichen Feſtſtellung, daß den bürgerlichen Parteien das Gefühl
für das, was Arbeitern not tut, fehlt. Daß deswegen eine
ſozialdemokratiſche Arbeiterpartei entſtand, begreifen aber die
naiven liberalen Arbeiter nicht.

Das erwähnte Eingeſtändnis lautet nach der Saalezeitung
wie folgt:

Um aber die bürgerlichen Parteien für eine gerechte
Würdigung der Arbeiterforderungen empfänglich (1)
und fähig zu machen, ſei es nötig, daß die bürgerlichen
Parteien nationalen Arbeitervertretern Platz in
ihren Reihen gewähren. So gehören namentlich auch
nicht ſozialdemokratiſche Arbeiter in das Stadtverordneten
kolloegium. Aus ſolchen Grundſätzen herants bedauerten die
Verſammlungen, daß die hieſigen Bürgervereine in ihre
Liſten keinen Arbeiter aufgenommen haben. Dieſes Ver
ſehen aber ſei auch dann nicht korrigiert worden, als man
den Vereinen die Kandidatur des Herrn Spröte als natio-
nalen Arbeiter empfohlen habe. Die Verſammlung der libe-
raben Arbeiter am oSnnabend will ſich angeſichts dieſer Ver
hältniſſe erſt am 5. November über Beteiligung oder
Nichtbeteiligung bei den Stadkverordnetenwahlen
ſchlüſſig werden, wenn der Halliſche Bürgerverein am
4. November ſeine Verſammlung abgehalten habe. Jn der
Verſammlung der Gemeindearbeiter (H.-D.) ſah man von
einer Beſchlußfaſſung ab, doch ſprachen die Führer des Ver
eins für eine rege Beteiligung an der Wahl, in der Hoff-
nung, bei den nächſten Wahlen ſtatt des verlangten

einen Mandats zwei Arbeitermandate zu erhalten.
Hoffen und harren macht manchen zum Narven, ſo ſagt

ein altes Sprichwort, das uns hier auf die Gewerkvereinler zu
zutreffen ſcheint. Wie oft hat man ſie ſchon genarrt und
heuchleriſch vertröſtet. Daß ſie dabei noch immer nicht das Zu
trauen zu ihren Ausbeutern verloren haben, zeugt von großer

na, ſagen wir mal Gutmütigkeit. Wären ſie weniger
gutmütig, dann hätten die ſtädtiſchen Arbeiter weit mehr er
reicht als bisher.

Jnereſſant iſt andererſeits, daß die liberalen Arbeiter erſt
nach der Verſammlung des Halliſchen Bürgervereins über die
Beteiligung oder Nichtbeteiligung an der Stadtverordnetenwahl
beſchließen wollen. Wir ſind geſpannt, was aus dieſer ziemlich
deutlichen Drohung wird!

Patriotiſche Schamhaftigkeit und Hundefleiſch.
Wie wenig ſoziales Verſtändnis in bürgerlichen Stadtver-

ordnetenkreiſen zuweilen anzutreffen iſt, beweiſt ein Vorkomm-
nis gelegentlich der im vorigen Winter gepflogenen Teuerungs-
debatten im Stadtverordnetenſaale. Jn einer Sitzung, in der
es mal wieder galt, die Not des Volkes einer Beſprechung zu
unterziehen, fragte der Eiſenbahnoberſekretär Stadtv. Bor
chert beim Magiſtrat an, ob es wahr ſei, daß hier in
Halle eine Hundeſchlächterei eröffnet worden
ſei, und ob dagegen nichts unternommen werden könne?

Dieſe Frage entſtammte nun nicht etwa einem ſozialen Mit-
gefühle für die ärmere Bevölkerung, die gezwungen iſt, Hunde
fleiſch zu konfumieren, denn dann hätte die Anfrage anders
lauten müſſen, vielleicht in dem Sinne, daß der Magiſtrat
ſchleunigſt andere billigere Fleiſchnahrung uſw. beſchaffen
möge. Nein, es war lediglich das „patriotiſche“ Schamgefühl,
das die Herren Oberbeamten empfanden, weil in ihrer Vater
ſtadt eine Hundeſchlächterei exiſtierte und der gute Rufe der
Stadt dadurch beiden könnte. Die Not und Sorge für die
untere Bevölkerung kommt bei ihnen erſt in zweiter und dritter
Linie. Die vom Oberbürgermeiſter erteilte Antwort ließ leider
auch nicht auf beſonders großes ſoziales Mitgefühl ſchließen,
denn ſie lautete: Leider ſei eine Nachricht über die Einrichtung
der Hundeſchlächterei in der aufgebauſchteſten Weiſe in die
deutſchen Blätter und ſogar in die Blätter des Auslandes ge
langt. Eine engliſche ſozialdemokratiſche Zeitung habe auf
ihrer erſten Seite eine Annoncxe abgedruckt, die hier erſchienen
(im Volksbl. Die Red.) ſein ſoll und macht dazu Bemerkungen
über den Notſtand in Deutſchland. Ein Blatt habe ſogar ge
ſchrieben, daß die Hundeſchlächterei unter der Oberaufſicht des
Oberbürgermeiſters ſtehe. Ein Einſender ruft nach dem Tier
ſchutzverein. Andere Blätter behaupten, die Zuſtände in Halle

ache ins

h u

ſn ſo miſerabel, daß der Hundefleiſchverkauf die letzte
ettung ſei. Um dieſe Gerüchte auf ihren wahren Wert zurück

zufikhren, ſtelle er feſt, daß der Geſchäftsmann Zimmermann
eine Hundefleiſch-Verkaufsftelle eingerichtet habe. Er wolle
Hunde auf den Dörfern aufkaußen, auf dem Schlachthof

ſchlachten laſſen und das Fleiſch hier verkaufen. Gegen
dieſen Betrieb ſei durch die Behörde nichts zu machen,
ſo bedauerlich ſeine Eröffnung wäre.

Aus dieſer Antwort des „Ober“ ſpricht offenſichtlich mehr die
Sorge um den gefährdeten „Ruf“ der Stadt als um die Not
des Volkes. Ob die Halliſche Stadtverwaltung den Ruf ver-
dient den ihr die Hundeſchlächterei eingebracht hat, wird noch
gründlich zu beſprechen ſein. Sicher iſt aber, daß die Stadt-
verordneten der Stadt eine ſchwere Blamage erſpart hätten,
wenn ſie nicht nur über den äußeren Ruhm nachgedacht, ſon-
dern den Vorſchlägem die die ſozialdemokratiſchen Stadt-
verordneten zur Linderung der Not machten, zugeſtimmt hätten!

Unſere kleinen Forderungen an die Gemeinde.
Städtiſche Apotheken.

Nach den geltenden geſetzlichew Beſtimmungen iſt die Errich-
tung von Apotheken an eine ſtaatliche Konzeſſion gebunden,
wie auch ebenſo auf Grund der Apothekerverordnungen die
ſtaatspolizeiliche Beaufſichtigung vorgeſehen iſt. Eine Reihe
notwendiger Dinge kann man nach dieſen Vorſchriften nirgends
erhalten als in der Apotheke. Was zu dieſer Monopolſtellung
führt, war der Gedanke, daß der Apothehenbetrieb eine be
ſonders ſorgfältige Führung verlangt, und daß ein
etwaiger ſcharfer Konkurrenzkampf die Zuverläſſigkeit des Be-
triebes gefährden kann.

Dieſer Gedanke an ſich iſt ſchon richtig, doch kennen wir heute
beſſere Mittel und Wege, derartige Schäden zu verhüten, die
Kommunaliſierung des Betriebes, und wir haben um
ſo mehr die Pflicht, eine Kommunaliſierung des Apotheken-
weſens zu erſtreben, als ſich im Apothekenweſen Miß ſtände
breit gemacht haben, die mit jenem Ziele, eine ſorgfältige und
zuverläſſige Führung herbeizuführen, nicht in Einklang gebracht
werden könden.

Die Apotheken ſind zur Handelsware geworden.
Die Beſitzer des Apothekenmonopols können ihre Konzeſſion
jederzeit verkawfen, und zwar zu hohem Preiſe, oft zu einem ſo
hohen Preiſe, daß die Käufer der Apotheke ſich ſelbſt mit ſehr
beſcheidenem Lohn begnügen und den Hauptteil der Einnahmen
zur Deckung der Zinſenlaſt verwenden müſſen. Und wie oft
das geſchieht, hat die Erfahrung zur Genüge gelehrt. Jm Re-
gierungsbezirk Marienwerder gingen von den vorhandenen
59 Apothehen 42, alſo 71 Prozent, in drei Jahren in andere
Hände über, darunter 9 zweimal. Jm Regierungsbezirk Pots-
dam hamen in drei Jahren 31 Apothelenverkäufe vor der
dort beſtehenden Apotheken). Und dann die Gewinne! Eine
Apotheke in Breslau wurde nach elf Jahren mit einem Gewinn
von 200 000 Mk. verkauft. Jm Regierungsbezirk Liegnitz be
trugen die bei Apothekenverkäufen erzieltew Gewinne einmal
200 000, einmal 176 000, einmal 65 000 und einmal 47 000 Mk.
Der Wert der Hildebrandtſchen Apotheke in Hannover iſt nach
der Pharmaz. Wochenſchrift in 15 Jahren um 500 000 M. ge
ſtiegen, der Wert der Apothehe in Dirſchan in drei Jahren um
180 000 Mk.

Beſonders werden durch die Krankenwerſichennng den Apo
thekern unglauvliche Summen in den Schoß ge-
wor fen. Das zeigen uns ſo recht die Ausgaben der deutſchen
Krankenkaſſen für Arznei und Heilmittel, die über 25 Millionen
betragen und die den 2. Allg. deutſchen Krankenkaſſentag ſeiner-
zeit in Berlin den Beſchluß faſſen ließew: „Wir fordern die
Kommunaliſierung der Apotheken und, bis das erreicht iſt, die
Errichtung eigener Apotheken durch die Krankenkaſſen.“

Hinzu tritt aber auch, daß es im Jntereſſe der öffentlichen
Wohlfahrt liegt, ſolche Handelsbetriebe in eigener Verwaltung
zu haben, damit man nur Mindeſtſätze für Medizin und
Medikamente in Anſatz zu bringen braucht. Das erſcheint ſchon
um deswillen notwendig, als gerade in Krankheitsfällem neben
dem Lohnausfall noch ſonſt außerordentlich hohe Auf-
wendungen ſich notwendig machen, die in den meiſten Fällen
von dem Erkrankten oder deſſen Angehörigen nur ſchwer, oft
mals erſt unter großen Entbehrungen getragen werden können.
Sehen wir aber ſelbſt hiervon ab, ſo liegt auch dann noch ein
Anlaß vor, der Kommunaliſierung der Apotheken das Wort zu
reden. Nach einer Erhebung der Zentralſtelle des deutſchen
Städtetages haben fünf der Verbandsſtädte allgemeine öffent
liche Apotheken, und zwar Breslau, Hannover, Mainz
Offenbach und Worms. Außerdem befindet ſich noch
Freiberg i. S. im Beſitz einer ſolchen. Ganz in eigener
Regie werden jedoch Apotheken in Breslau und Hannover be
trieben. Jnwiefern ſich das als Vorteil erweiſt, ergibt die
Rentabilitätsaufftellung von Breslau. Hier wurden an
Ueberſchüſſen erzielt: 1908 85 900 Mk. 1909 36 000 Mk.,
1910 41 000 Mk. Dieſe Ziffern zeigen, daß der Verkauf von
Medikamenten noch ein einträgliches Geſchäft iſt.

Für eine vollwertige Beweisführung der von uns vertpehenen
Forderung auf Uebernnhme in eigene Regie ſprechen auch die
Ergebniſſe der Rentabilität der ſtädtiſchen Krawken
hausapotheken. Düſſeldorf hat durch Unterhalt eigener
Krankenhausapotheken eine Erſparnis (einſchließlich Gehälter,
Amortiſation und Verzinſung des Anlagekapitals) von 35 bis
40 Prozent erzielt. Und in Frankfurt a. M. betrugen vor der
Errichtung einer eigenen Apotheke die Arzneikoſten für jeden
Koſt und Verpflegungstag im Durchſchnitt 27 Pfg. Unter dem
Eigenbetrieb bewegen ſie ſich in den verſchiedenen Jahren
zwiſchen 14 bis 18 Pfg., was dem Ergebnis in Düſſeldorf gleich
kommt.

Die Kommunaliſierung des Apothekenweſens iſt das
einzige und natürliche Mittel, um jenen geradezu hohnſprechen-
den Zuſtand zu beſeitigen, wonach dem Apotheker bedeutende,
von der Allgemeinheit für die Geſundheit der Allgemeinheit ge-
zahlte Summen ohne jede volks wirtſchaftliche Gegenleiſtung
mühelos in den Schoß fallen! Jede neue Konzeſſion darf nur
an die Gemeinde ausgegeben werden, und die Gemeinde muß
das Recht haben, die Apothekenprivilegien zu billigen Be
dingungen abzulöſen. Erſt dann ſind hierin geſunde Verhält
niſſe möglich und die Ausbeutung Kranker wird ein Ende
haben. Selbſtverſtändlich kann eine ſolche Forderung gegen die
bürgerlichen Jntereſſenvertreter nur durch eine ſtarke
ſozialdemokratiſche Stadtverordnetenfrak-
tion durchgedrückt werden.

e Allerlei.Eiſenbahnunglück.
Auf dem Eiſenbahngüterbahnhof in Frankfurt a. M. ſtießen

am nachmittag zwei Güterzüge zuſammen. Hierbei
wurden die Maſchinen, die nachfolgenden Gepäck- und Güterwagen
ſchwer beſchädigt. Fünf Bahnbeamte erlitten mehr oder weniger
ſchwere Verletzungen, die ihre ſofortige Ueberführung ins Kranken
haus notwendig machten. Die Urſache des Unglücks iſt nicht be
S Mirfte aber auf falſche Weichenführung zurückzu
ühren ſein.
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Erfolg erprobt waren.

beſcheitene Anfang dankbar

ſpöttiſ

eiwer
Eulenberg den modernen Kunſt-
ja nur zu bekannt daf, während ſich geriſſene und gewiſſenloſe
Kunſthändler an echten und gefälſchten Bildern alter berühmter
Meiſber bereichern, junge, begabte Künſtler,

Tode be rühmt gewordene
hungern müſſen und den Hunſthändlerw und der mit ihnen
verbündeten Kunſtkritik auf Gnade und Ungnade ausgeliefert

Obgleich nun manch ſcharfer Hieb fällt, ein betriebſamer
ein in ſeinem Urteil von der jeweiligen „Kon-

abhängiger Kunſtkritiker gar treffend gezeichnet ſind
urd mit beißendem Spott behandelt werden, die Düpierung

ſachverſtändigen Geheimrats
ſpielungen enthält von denen man wohl weiß, wohin ſie
zielon nimmt im Grunde der Dichter dieſe Dinge doch mit
einer gewiſſen Reſignation als unabänderlich hin und ſetzt ſich
mit einem naſſend und einem heiteren Auge darüber hinkveg.

Noch verſöhnlicher gibt ſich der Dichter in dem zweiten Ein-
Dieſes köſtliche kecke und mun-

erſt nach ihrem T

ſind.
Kunſt händl er,
jun v kur“

eines in Kunſffragen

akter: Paul und Paula.
tere Luſtſpielchen hat mit ſeiner
menſchlichen und ſeinem verſöhnlichen Ausklang etwas unge

zierlichen,
ſchrieben, iſt es, noch ehe man recht zum Nachdenken gekommen
iſt, ob es auch nur einen Grad von Wahrſcheinlichkeit für ſich
hat, gleich einem ſeltſam-anmutigen Zauberſpiel ſchon wieder

Der Dichter will uns beweiſen, daß die große,
ſtarke Liebe reifer Menſchen auch dieder Vergangenheit der geliebten Perſon ſpielend überwindet.

„ſozuſagen erwachſener Men-
ſchen“ kommt plötzlich der uneheliche Sohn des Mannes her-

unmittelbar darauf,
ihrer Vergangenheit in der Geſtalt eines fünffjährigen

Mit einer Selbſtverſtändlichkeit, die bei den

mein Erfriſchendes. Jn

verklungen.

Jn die Flitterwochen zweier
eingeſchneit,
aus
Mädchens vor.
Eulenbergſchen vorurteilsfreien
Herzen und der ſtarken Liebe
raſchen vermag, finden ſich Paul und Paula mit der neuen
Situation ab und nehmen die „Geſchwiſter“ liebevoll in ihrem

Vor ſoviel Keckheit mußten ſelbſt die nicht wenig
verblüfften Philiſter die Segel ſtreichen.
Heim auf.

Gleich den beiden erſten, ſo iſt
Geheimmittel (Panſanabum) „aus dem Rücken unſerer Zeit

erbe der modernen Bühnendichter von Bedeutung
als bisher zu berückſichtigen, verdient immerhin aber auch der

hinwgenommen
Eulenerg ſelbſt gehört anſcheinend
ihnen widerſahrene Zurückſetzung
und die ſich wenn auch mit einer gewiſſen bitteren Ergebung,
mit den Dingen abzufinden wiſſen.
Prolog den er den drei reizenden Versſtücken vorausſchickt und
der ſie zu einem Ganzen verknüpft, iſt auf dieſen bitterſüßen,ch überlegenen Ton geſtimmt.

auch den erſten der drei Einakter:
tro gen we vd en. Jn ſcharfen, ſpöttiſchen Reimen, aber mit

gewiſſen Gelaſſenheit und Gemütlichkeit, kenngeichnet

StadtTheater.
Ernſte Schwänke. Drei Einakter vow

So hat man dieſem vielumſtrittenenhen v Be l i i er nun doch endlich
don Vorerſt e rneing nur in hr veſcheidewem

mit Dichtwerkan, deren Bühnenwirkſamkeit und
Als Abſicht der

erbert Gulenberg.
der mit dem

eitung, künftig
mehr

u werden.u den Dichtern, die eine
t allzu tragiſch nehmen

Gleich ſein kecker, terer

Und dieſer Ton durchzieht
Die Welt will be

und Bilderſchwindel. Es iſt

engau ſo, wie viele,
eiſter, darben und

An-

Hervorhebung des Allgemein-

klingenden Reimen ge-

„dunkelſten Punkte“ in

ſtellt auch „ſie“ ein Stück

Menſchen mit den großen
nicht einmal mehr zu über-

auch das letzte Stückchen Das

ittelv den GeEs behandelt in a Kn erſen T
tten“.t mmittelſchwindel, ſteht aber

i den erſten beiden Schwänken na
lmittel“ nach Art der amerik

richtet glücklicherweiſe keinen weiteren S
turbulenten Auftritten muß es

edizin wieder endgültig weichen.
Walter Sieg als Regiſſeur hatte ſich der drei gelungenen

Eulenbergereien mit Liebe angenommen und ihnen eine ſorg
ln e r angedeihen laſſen. Aus dem keckwitzigen

precher alle Feinheiten heraus und in dem
Luſtſpiel Das Geheimmittel wußte er einem magenkranken
und aſthmatiſchen Lehrer recht originell darzuſtellen. Die Dar-
ſteller waren mit ſichtlichem Eifer bei der Sache. Jn Die Welt
will betrogen ſein zeichnete E. v. Weber den geriſſenen Kunſt-
händler ſcharf und lebenswahr, gab Rudolf Rieth den ſkrupel-
loſen Kunſthiſtoriker Dr. Kopf gewandt und ſicher, 3 Ferdi-
nand Kautskh als choleriſcher Maler, trug Elſe
ſer die üppigen Reize der Kunſthändlersgattin zur Schau.
Dem Luſtſpielchen Paul und Paula verhalfen Berta Gaſt
und Walter Fahrenbach in prächtigem, fein abgeſtimmtem
Spiele zu einem vollen Erfolg,
Mandelik machten als kl. Paul und kl. Paula ihre Sache ganz
ausgezeichnet. Jm letzten Stück vertrieb Georg Thies als
Apotheket das Geheimmittel mit großer Geſchäftsgewandtheit
und der nötigen Unverfrorenheit, während Karl Schumann
in dem Proviſor Jeremias den Jammermenſchen doch in etwas
zu übertriebener Weiſe hervorkehrte.
Fuchſig war durch Albert Friedrich vortrefflich vertreten.

Das Publikum nahm die geiſt- und humorvollen Zeitſatiren

ein „A

einigen e und„zünftigen“

rolog holte er als

das reizende Luſtſpielchen Die Geſchwiſter mit herzlichem Bei-
fall aus.

em Gehalt an
Das Panſanabum,

Patentmedizin,
den an, und m

er

Schlöſ-

und auch kl. Höhn und kl.

Der alte rauhbeinige Dr.

Eulenbergs ungemein freundlich auf und zeichnete S

Aus den Gerichtsſälen.
Gewerbegericht.

Eine haltloſe Klage hatte der Friſeur Meye gegen den
Friſeurlehrling Ditt mar bezw.
Nichtbeachtung des Lehrvertrages anhängig gemacht.
meiſter verlangte von der Mutter des Lehrlings eine
ſchädigung von 75 Mk., weil der Lehrling den Dienſt eines
Tages im September nach etwa fünfmonatlicher Lehrzeit rechts-

Nach den hier üblichen Lehrver-
trägen kann der Lehrmeiſter allerdings eine ſolche Entſchädi-
gung verlangen, wenn der Lehrvertr
Lehrling hat nach erhaltenem Urlaub zum Beſuche ſeiner aus-
wärts wohnenden Mutter den Dienſt verlaſſen und konnte zur
feſtgeſetzten Zeit nicht zurückkehren, da ein ſchweres Gewitter
am Himmel ſtand. Uebrigens will der Lehrling einmal durch
eine Ohrfeige mißhandelt und abends übermäßig lange

Durch Ueberbürdung mit Arbeit ſei er
auch zu ſpät in die Fortbildungsſchule gekommen.
ling war ſchließlich in das Geſchäft zurückgebracht worden
Meiſter hatte ihn aber nicht wieder genommen mit der Be
gründung, der Lehrvertrag ſei von dem Lehrling durchbrochen.
Kläger verlangte nun 75 Mk. und weigerte ſich, die dem Lehr
ling gehörigen Sachen zurückzugeben.
werbegerichts meinte, daß es von dem Kläger nicht billigſei, den Lehrling, der ſeine Tätigkeit wieder aufnehmen wollte,
abzuweiſen und dann 75 Mk. zu verlangen. Die Klage mache
doch den Eindruck, es liege dem Meiſter viel daran, die 75 Mk.

widrig verlaſſen haben ſollte.

ſchäftigt worden ſein.

deſſen Vormund wegen
Der Lehr

Ent

ag nicht befolgt wird. Der

be

Der Lehr-
der

Der Vorſitzende des Ge-

d

en,
Vergleich bew

zu Die Mutter des e cbm et t ſich Her h Aliet
und letzterer erk tie ſich et de Se kenthaſtente

chen des Lehrlings herauszugeben.

Schöffengericht.
Für Radfahrer von Wichtigkeit iſt eine Entſcheidung,

eſtern das Gericht in der Sache eines Milchhändlers fällte.
ielfach ſind Radler der Meinung, daß Fußwege uſw., an

denen nicht beſondere Warnungstafeln gegen das Befahren mit
Rädern angebracht ſind, von Radlern benutzt werden können.
Auch der Milchhändler fuhr eines Tages einen Fußweg an der
Genzmerbrücke entlang. Er wurde von einem Poliziſten an-
gehalten und erhielt ein Strafmandat über 3 Mk. Nach
antragter gerichtlicher Entſcheidung ermäßigte das Gericht wohl
die Strafe auf eine Mark, es wurde aber in der Urteilsbe-gründung zum Ausdruck gebracht, daß nach einer Oberpräſidial-
verordnung Radler nur Fahrwege und die für den Radfahr-
verkebr hergerichteten Wege benutzen dürfen.

die

be

nach Hamburg einberufen iſt,

ſtützungsvorlage.

und Heder aufgeſtellt.
rechnung vom 3. Quartal.

kaſſe betrugen 10348,09 Mk.,

betrug 2702.
Defizit von 25,87 Mk.

Anerkennungl

können.“

Sergeant
ſpräch mit ſeiner Gemahlin.
ſagt:

deur ihm nach.
Jn

gebräuche der Germanen.“

——„3opVerſammlungsberichte.
Deutſcher Bauarbeiterverbaud. Die letzte Mitgliederverſamm-

lung, welche am 21. Oktober im Volkspark tagte,
das Andenken verſtorbener Kollegen.
einen lehrreichen Vortrag über Das
Ueber den außerordentlichen Verbandstag, welcher zum 1. Dezember

um die Arbeitsloſenunt erſtützung
endgültig zum Abſchluß zu bringen, referierte Kollege Deege.
eine der früheren Verſammlungen der Einführung der Arbeits-
loſenunterſtützung mit großer Mehrheit zugeſtimmt hat, behandelte
Kollege Deege nur kurz die wichtigſten Beſtimmungen der Unter-

Als Kandidaten zur Delegiertenwahl zum Ver-
bandstag wurden für die Maurer die Kollegen Deege, Peters
Wolf, für die Bauhilfsarbeiter die Kollegen Wolfram,

Hierauf erſtattete der Kaſſierer die

J J —*--JZJHumor und Satire.
Manbverlehren. Kommandeur (zu ſeinen Offizieren):

„Zum Schluß den Herrn Quartiermachern meine beſondere
Sie haben bewieſen,

Handel und Jnduſtrie ausgezeichnet unterkommen

einer Lehrerbildungsanſtalt
„Nenne die noch in die Jetztzeit übernommenen Religions

Unter den Antworten begann eine alſo:
die letzten Ueberbleibſel der Germanen.“

Üü”

ehrte zunächſt
Genoſſe Koenen hielt alsdann

e urevolutionäre Finanzkapital.

Da

und
Metzger

Ab-
Einnahmen und Ansgaben der Haupt-

kaſſe balanzierten mit 19995,00 Mk.
die Ausgaben 8779.47 Mk.verbleibt ein Kaſſenbeſtand von 1568,62 Mk.

Die Einnahmen der Lokal-
Mithin

Die Mitgliederzahl
Die Abrechnung vom Herbſtvergnügen ergab ein

daß wir Offiziere bei

Der Herr Brigadekommandeur hat ſich ſeinen Schreiber
wegen einer eiligen Unterſchrift in die Wohnung beſtellt. Der

findet ſeinen Vorgeſetzten dort im lebhaften Ge-
Als der General ziemlich laut

„Scher' dich raus, dummes Luder!“ zieht ſich der Schrei-ber beſtürzt und eilig nach der Tür zurück.
ſollen hierbleibenl!“ ruft da der Herr Brigadekomman-„Nein, nein, Sie

lautet eine Aufgabe:

„Die Oſtereier ſind
(Jugend.)

Fort mit Waschbrett und Bürste!
Sie schaden damit nur Ihrer Wäsche.

Viel bequemer, billiger und besser
waschen Sie mit Persil.
damit blendend weiss,

Die Wäsche wird
frisch und duftig

wie auf dem Rasen gebleicht.
Ueberall erhältlich, nie lose, nur in Original-Pabketen.

s r SPoa schr
ber grosse krtegh

Henkers Bleich- od.HENKEI Co.,“386 DUSSELDORF.
Auch Fabrikenten der alibeli-bten

oipzigerstr. 12.
Telephon 3015.

Schmidt s

prechz.: 2-/20 Uhr
Sonnlags: 92 Uhr.

abhweczatr

m und on
Gaumenplatte.

frauen
e b. kr. Störung, Blutckung, Weißfluß, alle anern u ſanitäreArtikel, el e billigſtvon FenſertI üinit üben
Halle a. d. F. Hraſeweg. 32, pr.

Frau Böhnert. Rück port o.
Nachnahmeverſand. [2524

fleisch. Pöhelknochen, Pfd. 20 Pf,

bei 10 Pfd. 35 Pf.
kihein. Pfd. 65 Pf.
Quertürter gr. Delkatesswürstchen

1 Paar 18 Pf, 5 Paar 85 Pf.

Sauerkohl Pfd. 6 Pf.
Mehlreiche Kartoffeln.

10 Pfd. 30 Pf., 1 Zentn. 2 2.75.
WMorgen: Kchlachtefest.

Bernh. Siegel,
436 Nikolaiſtraße .5

Papchane neue
Preis 50 Pfg. Nach auswärts Porto zuzüglich.

Jeder Zeitungsleſer, jeder Politiker iſt Käufer dieſer Karte.
Größe 10050(75 em. Zuſammenlegbar.

Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die
Volkshucohhandlung, Kalle a. S., Harz 42/43.

KArbeite arzt
Tüchtiger Dreher,

ſpeziell auch für Hähne, für
dauernd geſucht. Offerten an

Waſchinen- und Avpparatebau,
Wüiüttenberg, Bez. Halle. *2135

Rührige Arbeiter Kkonnen
durch provisionsweisen Ver-
Kauf unſerer Holzrouleaus
an r Wegen lohnenden Neben
verdienſt finden.Sldäeutsche Hobmatten- wären

(G. m. b. H.)
Weiller n Augäu.

Kchachsplel
Mit Anleitung zum Spielen.

Das intereſſanteſte aller Spiele.

Preis 20 Pfg.
Die Volksbuchhandlung.

Herr Oberſchreiber Nothas in Co
Schönthal ſchreibt: Mit Jhrer

erba Seife habe ich in kurzer
eit meine läſtigen *2133

Geſichtsausſchläge
beſeikigt. e e à St. 50e eo i den frfur Nachbehan a erbaEreme à Tube 75 Pf. Glasdoſe
Mk. 1.50. Zu haben in allen Apo
theken, Drogerien u. Parfümerjen. l und

e 5 Rabatt

a
7 W Mitznigng Rab.-Spar-V. d.

Hall 5

Kleinschmieden,
Ecke Markt.

in Marken W

o a. S. de
4438

(s Bauſchutt und S
kann unentgeltlich abgefahren
werden RNietleben, eſtr. 4,

Krüher Ziegelei Flade. i2

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 27. Okt.
Aufgeboten: Maſchinenſchloſſ.

8 ung Arbeiter Veletarennecke (Seebener
ſtraße 5

Schloſſer Reupert S.(Eichendorffſtraße 21). Haupt-
mannger ſtraße 28). Arbeiter Schmidt

h 30).eſtorben: Steinſetzer Semmter (Gr. Goſenſtraße 15).
Maurer joßku el, 22 J. (Reil-
traße 76). Ar eiters Großmann

efrau, Emma geb. Bauer, 27 J.(Gr. Wallſtr. 435 Jä J Bichahnſg
aus Merbitz, 6 Veckenſtedt, Auguſte g ächor Heſſe, 76 J.

(Am Kirchtor 24). Gaſtwirt Schie-
mann aus Commerau, 47 J.
Halle-Nord (Gr. Bruunenitr. 3).

27. Oktober.
Aufgeboten: Arbeiter Zörneru. Apolonia Felezykowska S tadt

Preßgott u. Alma Arndt (Friedrich B

Hohmann S. (Ludw. Wu-

gutweg 1). Kaufmann BornemannMarie Schießer (Halle und

Dalberſtadit Schneider Richter
und H. Hobſch (Dörnitz). Diener
Telle und A. Lauenroth (Beeſen-
ſtedt und Schkopau).

Geboren: Poſtaſſiſtenten Haaſe
m (Fiſ an é Arbeiter Leh-
ann ſo 40).öbbigSchloſſer (Dorotheen-

ſtraße 5). Lagerhalter Reinhold
S. (Herbartſtraße 5). Kaufmann
Mielke T. (Bernhardyſtraße 42).Arbeiter Lang T. (Anhalterſtr. 17).

Arbeiter RittersS.(Pfännerhöhe49).
ackmeiſter Meißner S. (Tho

maſiusſtraße 3). Geſchirrführer
Schneider T. (Mühlberg 4).
mann Löther T. (Leipz ePoſtſchaffner Owſiania ocht
(Magdebur re 50).König S.

erArbeiter

erſeburgerſtratze 107).
Geſtorben: Schmiedemeiſter

Teutloff aus Bennſtedt, 58 Jahre
ElſabethKranbendaus). Polizei
Sergeanten Feuerſtack S., 7 J.
Langeſtraße 20). Heizer Sens aus
enitz, 54 J. (Klinik). Witwe

geb. Bachmann a. Steuden,
(Riemeyerſtr. 21). Bureau-ſenſe Pohl, 33 J. (Charlotten-

h 18). Klara Fiſchmann, 25 J.
Serag 10). Rentners
ichtenſtein aus Meiningen Fe

eb. Strauß, 59Klinik). Schäfers Krieg a. Doitz S., 13 J. (Klinik). Arbeiter
Arndt, 50 J. Merſeburgerſtr.Afbeiters Rembares, 1 Wein-
ärten 33). Arbeiter J der aus
berfannſtedt, 68 J. (Klinik).

frau Auguſte

d
Seidenwolle,

Sehweisswolle,

Striekwoile
Durchweg nur allerbeste, bei meiner
werten Kundschaft seit langen Jahren
eingeführte und bewährte Qualitäten.

Aussor ordentlich II

nlex miürhel,mm

g 8 g.

Soeben erschienen f

Arpelter-
Kalender

1914
Aus dem Inhalt des soeben
erschienenenKalenders er-
wähnen wir folgende inter

essante Abhandlungen:
August Bebel (mit Porträt in
vier Farben) Wie erzieht
man (ie Jugend zu freien
selbsthewußten Menschen.
Von Emil Sonnemann
Krankheitsverhütung und
erste Hilfe. Von Dr. J. Za dek

Schöffen u. Geschworene.

Von Karl Freter Der
Reichsetat. Von E. Däumig.

Außerdem enthält der
Kalender unter anderem:
Alle für Arbeiter wichtige
Adressen Reichhal
statistisches Material udie Reichstagswahlen 191 2

und die Nachwahlen

abgeoràdneten Dio
werkschaften i. Jahre 1 2.

Kalendarium, Geschi
kalender, Portotaxe, Merk-

taſfeln, Notizbuch.

Preis e SO Pf.
Zu beziehen durch:

Volksbuchhandlung
IIalie (8.). Harz 4244.

LAA IIIMittwoch:
u

C. WilI x 42Triftſtraße 2.

ſeien e Miene m
berufsgenossen Fihale Halle.

Nachruf.
Am 26. Oktober er. verſtarb

nach kurzem aber ſchwerem
Leiden, unſer langfähriger Ver
bandskollege, der Steinſetzer
Wilhelm Semmler.
Wir werden d. Verſtorbenen

ein ehrendes Andenken be-
wahren. 4435Der Vorstand.Die Beerdigung
Mittwoch den 29. O
nachm. 4 Uhr, von der Leichen
halle c rothaer Friedhofes

tober er.,



J

Ktadttheater Halle (9)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

Mittwoch d. 29. Oktober 1913:
54. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.

Zum letzten Male

Carmenm,Oper in 4 Akten v. Georges Zihet,

Kaſſenbffwing 7 7, S 7 Uhr,

Donnerstag d. 30. Oktober 1913.

55. Vorſt. im Abonn. 3. Viert.
NAovität:! Novitàät!

Zum 2. WMale:

Ernste Schwänke
drei Einakt. v. Herbert Eulenberg.

Prolog
Die Welt will betrog. werden.

Paul und Vaulsa.
Das Geheimmittoel.

(Pansanabum.)
Der Nächſte Wiederholung der

Operette „Hoheit tanzt Walzer“Montag den 3. Rovemder. ch

u 1. O
Irrigateure

v 0
bett-Unterlagen

f. Kinder v. 1 Pfg. an,

erwiüdhſ. v. 70 Pfa. an

ſowie

BI
für

Wöchnerinnen

in großer Auswahl billigſt.
Ferner

Baby- Wagen

ne z
Nohab

jetzt

zWinnng
„Neues Theuter“,

u. Hausnummer

Pfg. anpel Stic.

Ko
aus Kemmgarn, Noppen und engliseh. Stoffen,
sehr aparte Farben u. Fassons, M. 25. 19.50

Paletots und Ulster
in einfarbigen und gemusterten Stoffen, fesohe
Formen

stüme

Er WarAnfang 8 Vp.

r Lotzte 3 Tegol!Eine Verlängerung des Gagtopieles aamögleh.„Die ine Königin
Operette in 3 Akten von Georg Okonkoweky a. Jaliue Frouad,

Musik von Jean Gildert.
Hauptschlager: Ach Amalia Jupplals- Duett

Liehliche Kleine
In der Macht, in der Hocht, wenn die Liebe erwacht

Blusen
Moderne Rüschenblusen aus reinwollenem Orèéèpe e2

mee Uhr:

verordnetenwah
cheinen.

Sozialdemokratischer Verein

Bitterfeld.
wen ftollederversommlune

ehe Vnsaere bevorstehenden m.
Zu dieſer wichtigen Verſammlung habe 33 alle v

zu haben ir der
Makulatur

Sehr preiswerte

Aparte Tüllblusen, reich mit Entre-deux u 275

M.

Seidenblusen, neueste Farben und Garviorungo 37*

3

3
M. 16.50 10.50

Kinder-Kleidchen u. Mäntel
in gröseter Auswahl für jedes Alter passend vorrätig.

Denkbar grösste Auswahl.

J men-Konfektion.
Kostümröcke

beitet
Kostümröcke in modernen
Riegel

Garnierte Kleide
sten Garnituren

Schwarze Fraue
aus Tuch, Ourl, Astrachan
grössten Weiten vorrätig

Beachten Sie bitte unsere Schaufenster.

Brummer K Benjamin,
Grosso Ulrichstrasse 22-24.

Kostümröcke aus PFantasiestoffen, hübsch v

Kostümröcke in aparten Streifen, auch engnseheg
Stoffen und marine Kammgarn

aus Woll-Oréöpe, Voile, Seide, Samt, mit neue-

Samt- und ins Konferckion

in bewähbrten, guten Qualitäten und apartesten Famons.

Bekannt billigste Preise.

Die Hausfrau zur Freundin
Meine Waeeohbe halt jetet
Ieoh Kann es nieht
Perwendoset Da wohl so

's das z
W

Bei meiner Wasohe gi
Ieh wasehe nar m.
Man hat viel dabei gespart,
Denn Hydraulith ist mild u. hart.

Ueberall erhältlichl

4060

3

Streifen, hinten mit
M.

r

M. 36. 27.
n-Mäntel
v 7 ru den

18.

4442

r

Il Nur noch 4 Tage8.10 V. u
Schwank i. ient n Härung,

mit Vera Forst und
Robert von Valberg

in den Hauptrollen9 Vhr: Der einige fiw
der ganzen

von kulturhblstor. Werte

Die hen Taxe

nin 1 Vorſpiel
d. grandioeen Neatureehansptel J

c kDer Ausbruch les

e
Soeben erſchien:

Protololl
über die

Verhandlungen des Parteitages
der Sozialdemokratiſchen Partei

Deutſchlands

geng 1913.
Preis Mk. 1.25.

Zu beziehen durch die Volk-
baehhandlung, Halle(Saale),
Harz 42/44.

Ehe
bfücchroſtg räumen

roßer Auswahl, auch mitS d 38, 4ö, 55, 65 bis
P eilerſpiegei 15, 15, J5 bis teg Kommoden, Ro

Küble, Schreibtiſche verkauft billi

Max Jungbiut,
4439 Alhroohtstrasse 37,
erſtes Geſchäft vom Friedrichsplatz.

Verband g. haus Angegtellten

Um zanreig

im „Volkspark“,

Tages-Ordnung:

reichen Beſuch bittet

1. Vortrag der Frau Luise Kähler- Berlin über das Thema:
Wer ſchafft Verbeſſerungen für die Haus r Anpeſtellten:

2. Freie Ausſprache.

je Ortsgruppe des Verbandes der Haus-Angestellten.

(Dienſtboten, Aufwarte-, Waſch u. Reinemachefrauen uſw.)
den 29. Oktober 1913 abends S UhrMittwoch den Okto esOeffentliche Versammlung

„Trothaer Schlösschen“

4437

Mittwoch den 29. Oktober:

Schlachte- PVest,
Freundlichſt grüßend ladet ein

Arthur Weber.

G Mirhel- S
eMichel- Frikets

anerkannt veste Marke
Ianresproookuor v wo 000 Waggons

Halleschen Kohien- und Brikett-Kontot

Or, Thompson's
Seifenpulver

(Sohutzmarke Schwan)
spart Arbeit, Zeit, Geld

Pakeft 15 Pfennig

Merseburgerstrasse, EReke Sehmiedstr. Tel. 8999
Allgemeinen Konsumverein und dessen Flialen. 38

e
e

bitte genau zu achten.

Mitglied
des Rabatt -Veretas.

5 Rabatt.

la beoc,

GerösteteKaffees
S v. Mk. 1.40 bis Mk. 2.30
empfiehlt in vorzügl. Qualitäten

Breiteſtr. u. Markt
platz, im Turm.

Bee nperteeder Art t

h billet
weit unter Preis zu ver-
Kkauſen. 4430S. Rosenhberg,

Seit Pro

treffen ſich in derSternburg n Vrgtenrete

(Döbel V
Katalog 1913

enden wir lhnen auf Verlangen

umsonstk.
Wir verkaufen Döbel, Baetten,
Wäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe efe. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

ECichmanna(Ce:
Gr. Ulrichstr. Sl,

Eingang Schuisfrasse

tlaſle a. S.
s a.

n. Bönlert's
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Krupp-Prozeß.
P. B., Berlin, 27. Oltober 1913.

In der Montag Verhandlung wurde zunächſt der jetzige
aruppdirektor Finanzrat Hugenberg vernommen. (Ueber
die erſten Ausſagen haben wir geſtern bereits unter Letzte
Nachrichten berichtet. Red.) Oberſtaatsanwalt Chrzescinski
zum Zeugen: Sie ſind Vortragender Rat im Königl. preußi-
chen Finanzminiſterium geweſen. Sie ſagten vorhin, Sie

Erußten nicht, daß die Subalternbeamten zur unbedingten
chweigepflicht verpflichtet ſeien. Hätten Sie es für richtig be-

funden, wenn eine große Baufirma, die ein Jntereſſe an be-
porſtehenden Staatsbauten hat, ſich im Finanzminiſterium
über die er de Bauten erkundigt und Auskunft er-
alten hätte. Zeuge: Es kommt auf den einzelnen Fall an.

Oberſtaatsanwalt: Das kann ich durchaus nicht zugeben. Jn
der preußiſchen Verwaltung hat lediglich der Chef zu beſtim-
men, welche Auskunft 7 werden ſoll. Zeuge: Das iſt
doch wohl nicht in allen Verwaltungsämtern der Fall. Ober-
ſtaatsanwalt: Jch kann Jhnen nur ſagen, daß ich es niemals
dulden würde, wenn ein mir unterſtellter Beamter ohne meine
ausdrückliche Genehmigung irgend eine Auskunft über Dienſt-
verhältniſſe erteilen würde. Zeuge: Jch bin der Meinung, daß
dieſe Bureaukratie zu weit gehen würde. Bei der Gerichts-
verwaltung, mag das ja zuläſſig ſein, aber in anderen Fächern
iſt es doch notwendig, daß Subalternbeamte über Submiſſionen
Auskunft erteilen. Oberſtaatsanwalt: Wer ſoll dann die
Grenze beſtimmen Zeuge: Die Grenze müßte man

dem Taktgefühl der einzelnen Beamten überlaſſen.
Oberſtaatsanwalt: Jch kann durchaus nicht zugeben, daß das
richtig iſt. Die Grenze kann doch nur der Chef des betreffen-
den Reſſorts beſtimmen. Zeuge: Jch bin der Anſicht, daß der
Reſſortchef ſich nicht um jeden Dreck Vorſitzender: Jch
muß Sie bitten, derartige Ausdrücke nicht zu gebrauchen.
Zeuge: ch will mich verbeſſern, ich wollte ſagen, daß der
Reſſortchef ſich nicht um jede Kleinigkeit bekümmern kann.
Man muß den Subalternbeamten einen gewiſſen Spielraum
gewähren. Man muß es ihrem Taktgefühl überlaſſen, inwie-
weit ſie über Dinge, die von der Verwaltung geplant ſind,
Auskunft geben können. Oberſtaatsanwalt: Jch muß bemerken,
daß die Gerichtsſekretariate nicht befugt ſind, ohne Genehmi-
gung des Reſſortchefs irgend welche Auskunft zu erteilen. Ver
teidiger: Jch kann mitteilen, daß in einigen Sekretariaten ein
Anwalt ohne weiteres die Akten ſeines Klienten ausgeliefert
z in anderen muß erſt die Genehmigung eingeholt
werden.

Der Zeuge bekundet alsdann auf Befragen, daß Herr von
Metzew im September 1912 eine Geſchäftsreiſe nach Jtalien
unternommen habe; er habe ſich in Jtalien eines Vertrauens
mißbrauchs ſchuldig gemacht, ſich ſeiner Stellung unwürdig ge-
zeigt, es ſei ihm deshalb gekündigt worden. Auf Befragen des
Verteidigers v. Gordon bekundet der Zeuge, Brandt habe ver
ſichert, daß keinerlei Beſtechung oder irgendetwas vorgekommen
ſei. Vorſitzender: Haben Sie ſich nicht erkundigt, auf welche
Art Brandt ſeine Mitteilungen erlangt hatte. Zeuge: Brandt
hat zugegeben, daß er mit einigen Subalternbeamten aus den
Miniſteriewm herumgekneipt und bei dieſer Gelegenheit
etnige Nachrichten erhaltem habe. Jch ſah darin nichts Bedenk-liches und dert auch ein kriminalrechtliches Verfahren für ganz
ausgeſchloſſen. Jch verfügte aber doch die ſofortige Einſtellung
der Berichterſtattung, um durch ſolche Berichte die Jnkegrität
der Firma Krupp nicht in Frage zu ſtellen. Verteidiger von
Gordon: Herr v. Metzen hat behauptet, es ſei ihm gekündigt
worden,

um einen unbequemen Mahner los zu werden.
Zeuge: Das iſt vollſtändig lächerlich. Wir hatten Herrn von
Metzen als unbequemen Mahner in keiner Weiſe zu fürchten,
ich habe bereits erwähnt, daß Herr v. Metzen ſich ſeiner
Stellung unwürdig gezeigt hat. Er hat alsdann gebeten, ihm
ein Zeugnis auszuſtellen. Wir haben ihm geantwortet, daß
wir ihm ſeine Zukunft nicht unmöglich machen wollew; wir
wollen ihm gern ein Zeugnis geben, wir können aber darin den
Grund der Entlaſſung nicht verſchweigen.

Hugeninerg bekundet weiter: Brandt habe allerdings 7000
Mark feſtes Jahresgehalt, 3500 Mk. Funktionszulage und
Weihnachtsgratifikation erhalten, ſo daß ſein Gehalt 13 000
Mark jährlich überſtieg. Brandt habe aber eine ſehr
exponierte Stellung gehabt. Er ſei nicht ein gewöhnlicher
Bureauvorſteher, ſondern Aſſiſtent des Generalvertreters von
Schütz geweſen. Er ſei nach Berlin auf Veranlaſſung des Herrn
v. Schütz geſandt, um dieſen zu entlaſten. Brandt habe auch,
als v. Metzen in JFtalien war, das Bureau vollſtändig geleitet.
Deshalb kann das Gehalt Brandts nicht als außerordentlich
hoch gelten.

Darauf wird der frühere Generaldirektor der Firma Krupp,
der Vorſitzende des Zentralverbandes deutſcher Jnduſtrieller,
Landrat a. D. Röt ger, vernommen Er bekundet, daß er ſich
nur wenig zu erinnern wiſſe. Er ſei bereits 1909 aus dem
Direktorium ausgetreten. So weit ihm erinnerlich, habe von
Schütz erſucht, einen geeigneten Beamten nach Berlin zu
ſchicken, um ihn zu entlaſten. Weshalb gerade Brandt nach
Berlin geſchickt wurde, ſei ihm nicht mehr genau erinnerlich.
Er gl daß dies der damalige Direktor Budde befürwortet
habe. Brandt habe eine Anzahl Berichte geliefert. Ob die
damals für wertvoll erachtet wurden, ſei ihm nicht mehr be-
kannt. Er habe niemals geglaubt, daß Brandt eine Beſtechung
vornehmen könne. Oberſtaatsanwalt: Sie haben beim Unter-
ſu ichter geſagt, Sie glauben nicht, daß Brandt direkte
Geldgeſchenke den Militärbeamten gemacht habe. Sind Sie
der Anſicht, daß

vielleicht indirekte gemacht v H
wurden, e: Jch bin genu riſt, um zu wiſſen, daß i
nur das habe, was ſich auf die Angeklagten bezieht.
Ich bemerke, daß ich in keiner Weiſe annahm, es kommen Be-
ſtechungen vor. Wenn dieſe meine Aeußerung gegen mich ver
wertet werden ſoll, ſo habe ich daran keine Schuld. Oberſtaats-
anwalt: Jch war genötigt, dieſe Jhre Aeußerung feſtzulegen,da ſie mir unbeſtimmt vorfam euge: Jch wiederhole, daß ich

die Ueberzeugung hatte, daß nichts Jllegales von Brandt unter
nommen worden iſt. v. Schütz hat einmal beantragt,
Brandt eine Extragratifikation zu bewilligen, es ſeien damals
verſchiedenen Beamten Gratifikationen bewilligt worden. Das
Direktorium habe mit Rückſicht auf die außerordentliche
Tüchtigkeit Brandts die Gratifikation auf 1000 Mk. feſt
geſetzt. Der Zeuge bemerkt noch auf Befragen, das Gehalt
Brandts ſei deshalb ſo hoch geweſen weil er eine außergewöhn-
lich verantwortungsvolle Stellung hatte. Daß er Kameraden
bewirten wollte, habe man in Eſſen nicht gewußt. Dafür habe
Brandt jedenfalls keine Zulage erhalten.

Direktor MouthsUlm bekundet darauf als Zeuge, er ſei
1893 bei der Firma Krupp in Eſſen eingetreten. Herr v. Schütz
verlangte eine Hilfskraft, deshalb ſei Brandt nach Berlin ge
ſchickt worden. Brandt war außerordentlich tüchtig, er hatte
ein ganz veſonderes Organiſationstalent. Brandt war Mit-
glied vieler Berufsvereine und bekleidete auch mehrere Ehren-
ämter. Einige Berichte, die Brandt nach Eſſen fandte, waren
nicht unterſchrieben. Jch verm ete, daß das deshalb
geſchah, weil ſie araugenſcheinlich auf Jndiskretionen beruhten.

Vorſitzender: Sie haben einmal geſagt, Sie haben ſich bei demLeſen eines Berichts von Brandt an ben Kopf gefaßt und ge-

fragt, woher mag Brandt dies erfahren haben. Zeuge:
Allerdings, das habe ich geſagt. Jch habe aber nicht angenom-
men, daß Brandt ſeine Nachrichten auf illegalem Wege erfahren
hat. Jch wußte, daß Brandt ein ſehr findiger re
war, der mit ehemaligen Kameraden in Berlin verkehrte. Jch
hielt es für möglich. daß er von dieſen etwas erfahren habe.
Brandt ſagte mir auch, daß er mit ehemaligen Kameraden
freundſchaftlich in Reſtaurants verkehre, mit ihnen ins Theater
gehe. Jch habe darin etwas unrechtes nicht gefunden. Auf
Befragen des Vorſitzenden bemerkt der Zeuge: Der frühere
Zeugfeldwebel, jetzige Bureauangeſtellte bei der Firma Krupp,Dröſe, habe ſich allerdings, als er ſich um eine Stellung bei
Krupp bewarb, auf Brandt berufen. Brandt habe wohl Dröſe
empfohlen, aber auch deſſen ſchwache Seiken mitgeteilt. Aus
dieſem Anlaß ſei Dröſe nicht das Gehalt bewilligt worden, das
man urſprünglich im Auge hatte. Verteidiger Dr. v. Gordon:
Sie ſagten mal, Brandt ſei, als er noch in Eſſen war, über alle
Dinge auf das genaueſte unterrichtet geweſen. Zeuge: Jawohl,
das iſt richtig. Verteidiger: Sie hatten die Pflicht der Ge-
heimhaltung über geſchäftliche Dinge. Haben Sie auch die
Geheimhaltung gegenüber Brandt beobachtet? Zeuge: Keines-
wegs. Jch war nicht nur berechtigt, ſondern hatte ſogar die
Pflicht, Brandt alles mitzuteilen. Jch hatte vor Brandt nicht
die geringſten Geheimniſſe. Jch war ſchon aus geſchäſtlichen
Gründen genölkigt, mit Brandt über alle geſchäftlichen Vor
kommniſſe zu ſprechen. Verteidiger: Auch über ſolche, die
anderen Perſonen gegenüber geheim zu halten waren? Zeuge:
Jawohl. Auf Befragen des Verteidigers Rechtsanwalt Dr.
Löwenſtein bemerkt der Zeuge: Brandt iſt ein außergewöhnlich
gutmütiger Charakter, der für alle Leute eine offene Hand hat.
Es entſpricht durchaus dem Charakter Brandts, daß er ſeine
ehemaligen Kameraden, die nicht ſo gut geſtellt waren, unter-
ſtützte und ihnen Darlehen gab.

Der Vorſitzende teilt darauf ein Schreiben des Abgeordneten
Rechtsanwalt Dr. Karl Liebknecht mit, in dem dieſer bat,
ihn für morgen zu diepenſieren, da er in Stettin eine Ver-
teidigung habe. Er werde jedoch Mittwoch erſcheinen.

Jn der Nachmittags-Sitzung bekundete Finanzrat Haux
Eſſen, Mitglied der Kruppſchen Direktion, zunächſt lediglich
das, was auch ſchon die anderen Zeugen aus dem Direktorium
der Firma erklärt haben. Jnsbeſondere begründet er die Höhe
des Gehalts, das Brandt bezog, mit der Vertrauensſtellung, die
er inne hatte. Die Frage des Juſtizrats Gordon, ob Herr von
Metzen einen Erpreſſungsverſuch gemacht habe, wird vom
Zeugen verneint. Zeuge bemerkte weiter, daß Direktor Dräger
nach Berlin geſchickt worden ſei. Dieſer habe nach eingehender
Unterſuchung feſtgeſtellt, daß Brandt nichts Strafbares be-
gangen habe. Oberſtaatsanwalt: Mußte nicht angenommen

daß ſich die Beamten, wenn auch nicht kriminaliſtiſch,
o

diſziplinariſch ſtrafbar machten?
Zeuge: Herr Direktor Dräger hat berichtet, daß nach keiner

Seite hin Befürchtungen vorliegen. Prokuriſt Klöpfer
bekundet, er ſei früher Aſſiſtent im Krupp Direktorium ge-
weſen. Die Funktionszulagen ſeien gewährt worden, um die
einzelnen Liquidationen zu beſeitigen. Handelsbevollmäch-
tigter v. De witz bekundet, er ſei im Bureau für Kriegsmate-
rial geweſen. Einen Teil hatte Direktor Dräger, den andern
Teil Direktor Eccius zu bearbeiten. Er habe ſämtliche Korn-
walzer geleſen und ſei allerdings zu der Vermutung gelangt,
daß

der Jnhalt durch Jndiskretionen beſchafft
worden ſei. Daß die Kornwalzer durch Beſtechung erlangt
waren, habe er nicht angenommen. Jn der Hauptſache ſeien
aus den Kornwalzern die Preiſe der Konkurrenz und auch die
in Ausſicht ſtehenden Lieferungen zu erſehen geweſen. Er
habe etwa 280 Kornwalzer geſehen, die zum Teil wieder ver-
nichtet wurden. Die Kenntnis der Konkurrenzpreiſe habe nie-
mals zu einer Erhöhung der Kruppſchen Preiſe, ſondern viel
fach ſogar zu einer Ermäßigung geführt. Erhöhungen ſeien
auch vorgekommen, aber nicht auf Grund der Kornwalzer, ſon
dern auf Grund von Kalkulationen, weil bei dem erſten An
gebot ein Verluſtpreis feſtgeſtellt wurde. Die Firma Krupp
habe einmal bei einem Artikel erfahren, die Konkurrenz ver-
lange 11 Mk. Krupp habe darauf einen Preis von 7,50 Mk.
angeboten und alsdann noch eine Ermäßigung auf 6,90 Mk.
vorgenommen. Auf Befragen des Verteidigers Dr. Gordon
erklärt Zeuge, Direktor Eccius habe ſich die Kornwalzer nur
ſehr oberflächlich angeſehen da es ſich in der Hauptſache um
kleine Artikel, wie Halbfabrikate, niemals aber um Geſchütze
handelte, ſo ſei ihm, Zeugen, die Sache völlig überlaſſen wor-
den. Vorſitzender: Haben Sie ſich nicht die Frage vorgelegt:

woher erhält Brandt ſeine Nachrichten?
Zeuge: Jch nahm an, daß ſie das Ergebnis der Offerten

ſeien. Oberſtaatsanwalt: Es iſt Jhnen doch aber bekannt, daß
man bei freien Lieferungen offiziell nichts erfahren kann.
Zeuge: Jch habe gar nicht geprüft, ob es freie oder beſchränkte
Lieferungen waren.

Als letzter Zeuge wird ein Bureauvorſteher Petrowski
vernommen, der bekundet, daß ihm Brandt einige Male Dar-
lehen gegeben und geſagt habe, er brauche ſich wegen der Rück-
zahlung keinen Kummer machen; Brandt habe nicht annehmen
e von ihm, Zeugen, einmal eine Gegenleiſtung zu er-
alten.

Bei ſämtlichen am Montag vernommenen Zeugen wurde die
Vereidigung ausgeſetzt. Auf Antrag der Verteidiger
beſchließt der Gerichtshof, die Beſchlußfaſſung über die nach-
trägliche Vereidigung der Zeugen vorläufig noch auszuſetzen,
da an die Zeugen noch weitere Fragen geſtellt werden müſſen.
Lediglich Zeuge Petrowski wurde vereidigt, und darauf die
Sitzung auf Dienstag vertagt. Am Dienstag wird Herr von
Metzen vernommen werden.

Volkswirtſchaftliches.
Die Kauffkraft des Geldes.

Trotz der günſtigen Ernteergebniſſe im laufenden Jahre iſt keine
durchgreifende Milderung der herrſchenden Teuerung eingetreten.
Teilweiſe gehen die Preiſe der wichtigeren Lebensbedürfniſſe bereits
wieder nach oben. Dies gilt vor allem von den Fleiſchpreiſen.
Hieraus ergiebt ſich naturgemäß eine beträchtliche Verminderung
der Kaufkraft des Geldes. Jm Monat Auguſt der nachſtehend
genannten Jahre erhielt man nämlich für eine Mark

1907 1013 1907 1913in Kilogramm iin KilogrammRoggenmehl 5,00 3,23 Schweinefleiſch 1,00 0,61
Weizenmehl 5,00 2,50 Hammelfleiſch 0,67 0,48
Kartoffeln 11,11 1428 Butter 0,445 00,30
Rindfleiſch 0,83 0,55 Eier (Stüch) 20 2
Mit Ausnahme von Kartoffeln ſind alle genannten Waren gegen

1907 im Preiſe bedeutend geſtiegen. Selbſt wenn die Geldlöhne
dieſes Jahres die Höhe des Hochkonjunkturjahres 1907 erreicht
hätten, was bekanntlich durchaus nicht in allen Jnduſtrien der
Fall iſt, würde der Reallohn heute niedriger ſein, als vor ſechs
Jahren. Die Preisermäßigung für Kartoffeln iſt übrigens auch

nur eine ſcheinbare, da Kartoffeln im Jahre 1907 relativ teuer
waren im Jahre 1909 z. B. erhielt man für 1 Mark 16,7 Kilo-
gramm Kartoffeln, dlſo 5,7 Kilogramm mehr als im Jahre 1907.

Auch eine agrariſche Gabe.
Zu den Bedarfsartikeln, deren Preiſe in den letzten Jahren in

einen Wettlauf bergauf eingetreten ſind, gehören auch die aus
Leder hergeſtellten Sachen. Das hängt, wenigſtens teilweiſe, mit
unſerer Wirtſchaftspolitik zuſammen. Daß man heute Schuhzeug,
Taſchen, Riemen uſw. teurer bezahlen muß als früher, iſt in
gleichem Maße eine Folge der Grenzſperr- und Zollpolitik wie
die Verteuerung des Fleiſches. Die Jnlandsproduktion iſt zurück
gegangen, die Einfuhr von Vieh und damit die der Felle bewirkte
die erwähnten Maßnahmen. Kein Wunder daher, daß die Preiſe
für Häute und Felle ſtark in die Höhe gehen. Die Notierungen
der gleichen Qualität ergaben im Auguſt an den nachſtehenden
Märkten für einen Doppelzentner:

1913 mehr Proz.
1911 1912 1913 als 1911

Bremen, Ochſenhaut 214 Mk. 259 Mk. 308 Mk. 44

Hamburg, 204 232 294 44Köln, Rippe 200 230 290 38Frankfurt, Kalbsfell 303 390 435 43Mit der Dauer des Viehmangels werden jedenfalls die Preiſe
für Häute und Felle und ſelbſtverſtändlich auch die Preiſe für die
daraus hergeſtellten Bedarfsartikel weiter ſteigen.

Die Schutzzöllner und Liebesgabenempfänger reden begeiſtert
von dem bewährten Wirtſchaftsſyſtem, weil es ihnen das Porte
monnaie füllt.

Aus der Provinz.
Gewerkſchaften und Kriegervereine.

Wenn es gilt, die Arbeiter zu verwirren, durch dreiſte Be
hauptung irgend welcher „Wahrheiten“ von ihren Zielen abzu-
bringen, ſo iſt in unſerem Verbreitungsbezirk kein Blatt
ſchneller zur Hand, als das konſervative Wittenberger
Tageblatt, das dem reaktionärſten Geſchmack der Junker-
kohorte vollauf Rechnung trägt. Jn gewiſſen Zwiſchenräumen
führt dieſes Blatt den Beweis, daß die freien (im Tageblatt-
Jargon „ſozialdemokratiſchen“ Gewerkſchaften lange nicht das
leiſten, was dieſelben in ihren Jahresberichten einwandsfrei
feſtſtellen durch falſche Darſtellungsweiſe ſucht dies Junker-
organ ſogar zu „beweiſen“, daß die Kriegervereine mehr für
die Arbeiter leiſten, als die Gewerkſchaften. Daß die Arbeiter
mit den niederen Beiträgen der Kriegervereine gleichzeitig
ihre politiſche Geſinnungsfreiheit verkaufen müſſen, wird füg-
lich verſchwiegen, im Gegenteil, auch dieſe wird den Arbeitern
noch in einem kürzlich erſchienenen Schmähartikel über die So-
zialdemokratie und die Gewerkſchaften garantiert.

„Die Kriegervereine denken nicht daran, in ihren Reihen
die Freiheit der Geſinnung anzutaſten oder zu beſchränken
und ihre Mitglieder auf beſtimmte politiſche Grundſätze feſt
zulegen. Sie fordern auf Grund ihres Weſens nur eins:
daß ihre Angehörigen auf dem Boden der beſtehenden mon
archiſch- ſtaatlichen Ordnung ſtehen. Denn die Kriegerver-
eine faſſen die zuſammen, die im nationalen Volksheere ihre
vaterländiſche Wehrpflicht ehrenvoll erfüllt und auch im
bürgerlichen Leben die ihrem oberſten Kriegsherrn und
Landesfürſten gelobte Treue unverbrüchlich halten wollen.
Sie fordern alſo nichts Neues, wenn ſie von ihren Mit-
gliedern als natürlich und ſelbſtverſtändlich erwarten, daß
dieſe Treue nicht gebrochen und daher auch diejenige Be
wegung nicht unterſtützt wird, die grundſätzlich auf den Treu-
bruch hinaus will. Jm übrigen bleibt jedem Mitgliede
der Kriegervereine die politiſche Bekenntnis- und Betäti-
gungsfreiheit völlig unbenommen.“

So viel Heuchelei in einem Artikel iſt ſelten verbrochen
worden. Und das wagt das Blatt, obwohl wir erſt unlängſt
berichten konnten, wie einer dieſer Vereine einen Arbeiter, der
gar nicht organiſiert war, wegen ſeiner ſozialdemokratiſchen

Wahl zum Landtag ausſchloß; das nennt manFreiheit
der Geſinnung innerhalb der „vaterländiſchen“ und „neu
tralen“ Vereine. „Jm Bereiche der Sozialdemokratie gibt es
weder Gedankenfreiheit noch Willensfreiheit“, flunkert der Ar-
tikel dan weiter und erzählt von der Vogelfreiheit und
dem Fauſtrecht, das in den Gewerkſchaften herrſche, um
dann am Schluſſe die Reſerviſten und natürlich auch alle
anderen für die Kriegervereine zu erwärmen.

Arbeiter, Parteigenoſſen! Nur eine Antwort kann es für
die fortgeſetzten Beſchimpfungen der Arbeiter, ihrer Einrich-
tungen und Pringzipien durch dieſes und geſinnungsverwandte
Junkerorgane geben: Werbt für euer Volksblatt!

Merſeburg. Sitzung der Stadtverordneten am
27. Oktober. Vor Eintritt in die Tagesordnung verlieſt
der Vorſteher den Abſchluß der Sparkaſſe ſowie eine Eingabe
des Vereins für Heimatkunde, welcher 800 Mk. zu baulichen
Zwecken verlangt. Sodann wird die Tagesordnung wie folgt
erledigt. Wahl der Beiſitzer und ihrer Stellvertreter für die
Stadtverordnetenwahlen. Die Wahl für die. 3. Abteilung
findet am 24. November, von vormittags 11 Uhr bis abends
8 Uhr, ſtatt, für die 2. Abteilung am 25. November, und für
die 1. Abteilung am 26. November. Die Wahlkommiſſion hatte
für die Wahl der Beiſitzer und deren Stellvertreter Vorſchläge
gemacht, welche ohne Widerſpruch genehmigt wurden. Jn der
3. Abteilung ſcheiden aus: Hüthel, Herfurth und Frauenheim.
Wahl der Elektrizitätskommiſſion. Stadtv. Rademacher er
hebt gegen einen der Vorgeſchlagenen Widerſpruch. Es wurde
deshalb kurze Zeit in geheimer Sitzung verhandelt. Nach
Wiederherſtellung der Oeffentlichkeit gibt der Vorſteher be
kannt, daß dieſer Punkt vertagt wird. Die Wahl der Markt-
kommiſſion wurde ohne Widerſpruch erledigt und beſteht aus
den Stadtverordneten Elze, Hoepke, Hüthel, Julich und Voll
rath. Das Ortsſtatut für die Bebauung des früheren Grund
ſtücks der Gasanſtalt wurde auf Antrag des Berichterſtatters,
Stadtv. Stollberg, angenommen. Abkommen der Stadt mit
der Ueberlandzentrale SaalkreisBitterfeld wegen direkter
Stromabgabe an das Bootshaus, ſowie an die Gärtnereien
Richter und Hartung ſeitens der Ueberlandzentrale. Da die
Koſten, wenn obiges von der Stadt ausgeführt worden wäre,
zu keinem Verhältnis mit den Einnahmen beſtanden (3300
Mark), ſo wird die Ausführung die Ueberlandzentrale ſelbſt
übernehmen. Die Verſammlung beſchließt demgemäß. Be
ſchaffung einer Haustelephon--Anlage für das Krankenhaus.
Jn dieſer Sache ſind mit mehreren Städten Verhandlungen
gepflogen, denn die Einführung einer optiſchen Anlage würde
mit ſehr großen Koſten verbunden ſein. Es ſollen aber, um
unangenehme Störungen zu vermeiden, ſogen. Schnarren an



gebracht werden. Die Koſten betragen 890 Mark, die bewilligt
werden. Die Einrichtung einer Telephonanlage im Ratskeller
wird gleichfalls beſchloſſen die Koſten betragen 257 Mark.
Zur Koſtenzuſammenſtellung für den Ausbau des Leitungs
netzes durch die A. E. G. war nichts zu erinnern. Ausbeſſe-
rungsarbeiten am Gebäude der Altenburger Kinderbewahr-
anſtalt. Da dieſe Ausbeſſerungen des Daches und am Schorn
ſtein dringend erledigt werden mußten, werden die Koſten ge
nehmigt, ebenſo 100 Mark an den hieſigen Kunſtverein be
willigt. Einrichtung einer ſtädtiſchen Ruhegehaltskaſſe für
Beamte und Lehrer. Zur Erledigung der Vorarbeiten wird
eine Kommiſſion gewählt, die aus den Stadtverordneten
Eichardt, Rademacher und Schenke beſteht. Bauliche Verände-
rungen im Grundſtück Weiße Mauer 19. Der Fabrikant
Kretzſchmar will ſein Fabrik grundſtück vergrößern und 19
Fenſter nach der Klia zu anbringen; er ſoll dafür eine An-
erkennungsgebühr von pro Fenſter 1 Mk., zuſammen 19 Mark,
bezahlen, desgleichen für Ableitung des Traufwaſſers in die
Klia 1 Mark. Kretzſchmar iſt bereit, dieſen Betrag zu bezah-
len und die Stadtverordneten beſchließen demgemäß. Hierauf
geheime Sitzung.

Altranſtedt. Gewerkſchafts kartell Markran-
tädt. Jn der Kartellſitzung am 23. Oktober wurde die Wahlvon Ausſchußmitgliedern zur Krankenkaſſe nach den Vor-

ſchlägen der einzelnen Gewerkſchaften vorgenommen Als Wahl-
tag iſt ein Sonnabend vorgeſehen, nachmittags von 2 bis 8 Uhr.
Es iſt Pflicht eines jeden Arbeiters und jeder Arbeiterin, ſich
an dieſer Wahl zu beteiligen. Kurz vor der Wahl findet noch
eine öffentliche Verſammlung ſtatt, ebenſo werden Flugblätter
verbreitet. Die Delegierten wurden aufgefordert, auf ihren
Fabrikplätzen für dieſe Wahl kräftig zu agitieren. Weiter
wurde beſchloſſen, der Bibliothek 200 Mark zur Neuanſchaffung
von Büchern zu überweiſen. Einen Antrag, durchreiſenden
Kollegen, welche am Orte keine Zahlſtelle haben, am Weih-
nachtsabend ein Geſchenk von 1,50 Mk. zu machen, wurde zu-
geſtimmt. Der Vorſitzende erinnerte nochmals an die Ar-
beitsloſemzählung und forderte die Gewerkſchaftsvorſtände auf,
die Reſultate pünktlich abzuliefern. Jn nächſter Zeit werden
die Vorſitzenden der Gewerkſchaften ſowie der Arbeitervereine
zu einer Sitzung eingeladen zwecks Feſtlegung der Vergnügen,
um zu verhindern, daß Veranſtaltungen an gleichen Tagen
ſtattfinden. Es wurde ſodann auf den im Winterhalbjahr
ſtattfindenden Samariterkurſus aufmerkſam gemacht und zu
zahlreicher Beteiligung aufgefordert. Entſchuldigt fehlen die
Genoſſen: Huke, Bratke, Georgi und Fr. Hoffmann; unent-
ſchuldigt: Frommherz, Ponicke, Sämiſch und Friedemann.

Bitterfeld. Zu den Maſſener krankungen in der
Anilinfabrik geht uns von der Medizinalabteilung des
Werkes folgendes Schreiben zu:

„Als leitender Fabrikarzt der Aktiengeſellſchaft für Anilin-
fabrikation mache ich Jhnen von einer Anzahl Erkrankungs-
fälle, die am 24. d. M. in unſerer Filmfabrik vorkamen, Mit-
teilung und ſtelle Jhnen anheim, dieſe Notiz in Jhrem ge-
ſchätzten Blatte zu veröffentlichen. Nachdem um 11 Uhr vor-
mittags in dem Ausſucheraum eine Arbeiterin der Film-
fabrik, die an mäßiger Blut armut t leidet, ſonſt aber ohne
nachweislichen Grund ohnmächtig geworden war, erkrankten
im Laufe der nächſten zwei Stunden noch 15 Mädchen unter
Schwindelanfällen, Ohnmachtsanwandlungen, teilweiſe unter
Erbrechen, Kopfweh, allgemeiner Mattigkeit. Die ſpäter Er-
krankten haben in der Hauptſache diejenigen, die früher er-
krankten, nach dem Arztzimmer gebracht oder ſich ſonſt an der
Hilfeleiſtung beteiligt. Auch in einem anderen Arbeitsraume
kamen, nachdem eine Arbeiterin gelegentlich einer Beſtellung
die erkrankten Kolleginnen geſehen, und ihren Kolleginnen
von den Beſchwerden der Mädchen erzähhlt hatte, Erkrankun-
gen vor. Die Erkrankten ſind teilweiſe leicht
blut arm. Es ſind zum Teil dieſelben Mädchen, die vor
einigen Monaten an ähnlichen Erſcheinungen ſchon einmal ge-
litten haben.

Die Möglichkeit einer Vergiftung ſowohl durch Speiſe als
auch durch Gaſe oder Staub in dem Arbeitsraum iſt nach der
ſofort vorgenommenen Unterſuchung vollſtändig ausgeſchloſſen.
Es handelt ſich vielmehr um eine ſuggeſtive Wirkung
bei den in den Entwicklungsjahren ſtehenden Mädchen, deren
Nervenſyſtem ſehr ſenſibel iſt. Jrgend welche ſchweren Krank-
heitszeichen wurden nicht beobachtet. Auch konnten ſämtliche
Mädchen, teilweiſe noch mit geringen Beſchwerden, am Nach-
mittage nach Hauſe entlaſſen werden. Um dem Umſichgreifen
der Suggeſtion zu ſteuern, war es angezeigt, die Betriebe, in
denen weibliche Arbeiter beſchäftigt ſind, am Nachmittag zu
ſchließen.

Hochachtungsvoll Dr. Kursmann.
Wir vermögen im Augenblick nicht zu ſagen, ob die Dar

ſtellung in allen ihren Einzelheiten richtig iſt, doch iſt es auf-
fällig, daß die meiſten der von dem Unfall betroffenen Mäd-
chen als blutarm bezeichnet worden ſind. Sind die jungen
Arbeiterinnen tatſächlich kränklich veranlagt, dann iſt es ein-
fach unverſtändlich, wie man ſie mit einer ſolch gefahrvollen
Arbeit beſchäftigt. Hoffentlich iſt in der Angelegenheit noch
nicht das letzte Wort geſprochen.

Landsberg. Großfeuer. Am Sonntag gegen Abend
brannten im nahen Golme Ställe und Scheune des Guts-
beſitzers Haake bis auf den Grund nieder. Dieſe Gebäude
waren mit Ernteerträgen ſehr reich gefüllt. Bei dem hier
herrſchenden Waſſermangel war an eine Löſchung nicht zu
denken. Ein Stall und das Wohnhaus blieben erhalten. Bei
ſtarkem Winde wäre das Feuer eine Kataſtrophe für das Durf
geworden. Die Urſache ſoll Kurzſchluß ſein.

Eilenburg. Aus der Genoſſenſchaftsbewegung.
Jn der am Sonntag ſtattgefundenen KonſumvereinsVer-
ſammlung hob der Geſchäftsführer Genoſſe Schmidt in ſeinem
Geſchäftsbericht hervor, daß dieſes Geſchäftsjahr nur neun
Monate umfaßt, und zwar die Zeit vom 1. Oktober 1912 bis
30. Juni 1913, infolgedeſſen müſſen auch die Zahlen des Be-
richts, ſoweit ſie ſich auf Umſatz, Geſchäftsergebnis uſw. be-
ziehen, kleiner ausfallen. Das Ergebnis in bezug auf Mit-
gliederzunghme und Umſatz iſt in dieſer Zeit keineswegs ſo,
daß man zufrieden ſein könnte. Wenn auch der wirtſchaftliche
Niedergang einen Teil Schuld mit trägt, ſo ſteht immerhin
feſt, daß noch viele Mitglieder ihren Warenbedarf noch ander
weitig decken, trotzdem der Konſumverein in bezug auf Quali-
tät und Billigkeit mit jedem anderen Geſchäft konkurrieren
kann. Die Mitgliederzahl hat ſich von 2169 im Vorjahre auf
2237 in dieſem Jahre geſteigert. Die Mitgliederanteile
betragen 59 095,54 Mk. oder 26,40 Mk. pro Mitglied. Der Kon
ſumverein ſteht aber ſo gut fundiert da, daß bei etwaiger Auf
löſung die ſelbſtredend nicht eintreten wird jedes Mit-
glied nach Abrechnung der Paſſiven, Konten, zirka 100 Mark
herausbekommen würde. Das beweiſt wohl zur Genüge, in
welch günſtigen Vermögensverhältniſſen der Verein ſich be-
findet. Jn den neun Monaten betrug der Umſatz insgeſamt
574 130,11. Mk. Die Verteilung des Ueberſchuſſes wurde fol-

gendermaßen vorgenommen: 1 Prozent Rückvergütung gleich
5741,30 Mk., an den Reſervefonds gleich 1000 Mk., an den Dis
poſitionsfonds gleich 1628,27 Mk., Verwaltungsentſchädigung
gleich 2000 Mk. Jnsgeſamt kommen demnach 10 369,57 Mark
zur Verteilung. Als Aufſichtsratsmitglieder wurden die Aus-
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ſcheidenden wiedergewählt, und zwar die Genoſſen Eidner,
Heßler und Riſche.

o Macheleidt gab einen Ueberblick über den heutigen
Stand der Volksfürſorge und beleuchtete deren Vorzüge gegen
andere derartige Verſicherungen. Einem Projfjekt, das ſchon
längſt zur Notwendigkeit geworden iſt, wurde die Zuſtimmung
erteilt. Es handelt ſich um die Vergrößerung der Bäckerei.
Die Verwaltung ſchlug vor, das an der Steinſtraße belegene
Areal zu bebauen und hiermit die Neuanlage der Bäckerei zu
verbinden. An Stelle der bisherigen ſollen zwei ausziehbare
DoppelDampfbacköfen gebaut werden. Die Koſten belaufen
ſich auf 50 000 bis 60 000 Mark. In dem neuen Gebäude ſollen
im oberen Stock ein größerer Raum oder Zimmer mit einge-
baut werden. Die Verwendung der Räume bleibt der Verwal
tung überlaſſen. Eine lebhafte Debatte c itſpann ſich noch über
die Praktiken der Leiter der Verlagsgeſellſchaft und wurde
nach der Ausſprache folgende Reſolution gegen zwei Stimmen
angenommen:

„Mit Bezugnahme auf die jüngſten Vorgänge zwiſchen den
Leitern der Veragsgeſellſchaft und der BuchdruckerOrganiſa-
tion proteſtiert die Generalverſammlung energiſch dagegen,
daß, wie hier, Organiſakionen, die von Arbeitern Und für vie
Arbeiter gegründet ſind, durch deren Leiter zu ſcharfmacheri-
ſchen Zwecken mißbraucht werden.“

Hettſtedt. Seine Wichtigkeit der Herr Krieger-
vereinshauptmann. Für die demnächſt bevorſtehenden
Stadtverordnetenerſatzwahlen l der ſogenannte
Bürgerverein, in den vernünftigerweiſe Sozialdemokraten gar
nicht aufgenommen werden, auch den Herr Poſtdirektor Plagge-
auf den reichstreuen Schild zu erheben. Herr Plagge mag
aber nicht. Anſtatt nun aber nach allgemeinem Brauch den
getreuen Bürgervereinlern ſeine Abſicht brieflich mitzuteilen,
ſeht er ſich in Poſitur und ſchreibt der Lokalpreſſe wieder mal
ein übrigens auffallend kurzes Eingeſandt, in dem es über die
Ablehnungsgründe heißt: „Auch halte ich dieſe Kandidatur
bei den in der 1. Abteilung maßgebenden Einflüſſen für völlig
ausſichtslos, wobei ich auf die Agitation gegen die Kandidatur
Mette bei der letzten Wahl hinweiſe. Schließlich möchte ich
nicht Mitglied einer Körperſchaft werden, ſo-
772 derſelben ein Sozialdemokrat ange-
pö r t.“

Wenn Worte einen Sinn haben ſollen, ſo muß man aus der
Ablehnungsbegründung herausleſen, daß es bei dem bekannten
Terror der Gewerkſchaft ausſichtslos iſt, gegen die Gruben-
kandidaten zu kandidieren. Aber Herr Plagge hat noch einen
anderen Grund. Er will keiner Körperſchaft angehören, in
der ein Sozialdemokrat iſt. Der Herr Poſtdirektor benutzt
jede Gelegenheit, um die Sozialdemokratie zu bekämpfen. Als
Vorſitzender des Kriegerverbandes hat er ſchon wiederholt zum
Kampfe gegen die „Umſtürzler“ aufgefordert. Und jetzt kapitu-
liert er. Ob eine Körperſchaft, wenn ihr ein Sozialdemokrat
angebört, nicht ehrenwert iſt, wollen wir nicht unterſuchen.
Ebenſo wollen wir gegen die darin liegende Kränkung der
Körperſchaft nichts ſagen. Sie mag ſich ſelbſt wehren.

Mansfeld. Arbeitsſcheu Eine auf alle Fälle revi-
ſionsbedürftige Begründung gab die Strafkammer zu Eis-
leben in einer gegen die Witwe Puff von hier anhängig ge-
machten Uebertretungsſache. Sie ſollte am 7. Juni d. J. das
ihr als Bewohnerin des Mansfelder Armenhauſes zugewieſene
Straßenkehren nicht befolgt haben. Das Schöffengericht zu
Mansfeld ſprach die Frau frei, da ſie bewies, daß ihre Kinder
die Straße gefegt hatten, während ſie bei einem Gutsbeſitzer
arbeitete, um Brot für ihre Kinder zu ſchaffen. Der als
Amtsanwalt fungierende Bürgermeiſter Schlimbach wollte aber
die Beſtrafung der Frau durchſetzen und legte gegen das frei-
ſprechende Urteil Berufung ein, die am Montag vor der Straf-
kammer zu Eisleben zur Verhandlung kam. Es waren nicht
weniger als acht Zeugen geladen. Der Aufſeher Höche be-
zeugte, daß Frau P. niemals die aufgegebene Arbeit verrichtet
habe, während einige andere Zeugen das Gegenteil behaupte-.
ten und nur einen Zweifel betreffs des 7. Juni ließen. Das
Gericht hob das freiſprechende Urteil des Schöffengerichts auf,
trotzdem die Frau energiſch die belaſtenden Ausſagen des Höche
zurückwies, und behauptete, daß er nur aus Rache gehandelt
habe, weil ſie ihm nicht zu Willen geweſen ſei. Das Urteil
lautete auf drei Tage Haft, weil durch das Nichtkehren der
Straße am 7. Juni Arbeitsſcheu feſtgeſtellt ſei. Die
ſpätere Bereitwilligkeit komme nicht in Betracht. Das Urteil
und ſeine Begründung gibt zu denken. Man denke: die Frau
arbeitet täglich bei einem Gutsbeſitzer und ſorgt ſo für ſich und
ihre Kinder. Sie wird aber dennoch von Rechts wegen als
arbeitsſcheu bezeichnet und beſtraft, weil ſie ſich geweigert hat,
eine ihr vom Bürgermeiſter aufgegebene Arbeit zu leiſten. Das
Urteil erſcheint uns ſo anfechtbar, daß es einer Reviſion nicht
ſtandhalten dürfte.

Wittenberg. Gewerkſchaftskartell. Jn der letzten
Kartellſitzung gab der Vorſitzende bekannt, daß ſämtliche Zu-
ſchriften in Unfallſachen nunmehr an den Genoſſen Daniel in
Merſeburg zu richten ſind. Bei der Krankenkaſſenwahl ſind
auf die Gewerſchaftsliſte 1540 und auf die Miſchmaſchliſte 305
Stimmen abgegeben worden. Es ſind ſomit 17 Delegierte
vom Kartell und 3 von der gegneriſchen Liſte 1 gewählt. Die
Abrechnung ergab eine Einnahme von 333,04 Mk., eine Aus-
gabe von 215,50 Mk., Beſtand 117,54 Mk. Vom Sparverein
Volkshaus ſind ſämtliche Materialien dem Kartellvorſtand
überwieſen; es ſind alle Forderungen erloſchen und der
Kaſſierer entlaſtet. Dem Rechnungsführer der Volksfürſorge
wurden 15 Mk. bewilligt. Zum Schluß gab der Gauleiter der
Schneider einen kurzen Bericht über den Stand des Streiks
und erklärte, daß die Meiſter alles aufbieten, um über die
Saiſon hinwegzukommen. An den Genoſſen wird es liegen,
den Sieg der Streikenden zu beſchleunigen. Es fehlten Bau-
arbeiter, Metallarbeiter je 2 Delegierte, Fabrikarbeiter, Schuh
macher, Maſchiniſten und Heizer je 1 Delegierter.

Nichtewitz. Preußen vor 100 Jahren. Am 25. und
26. Oktober ſprach Genoſſe Menſel- Bitterfeld in Blumberg,
Nichtewitz und Zeckritz über das Thema: Deutſchland vor 100
Jahren. Seine Ausführungen wurden überall mit großem
Beifall aufgenommen.

Zeitz. Kommunaler Krämergeiſt. Der letzten Stadt-
verordnetenverſammlung lag ein Antrag des Theaterdirektors
Groitzſch vor, der eine Unterſtützung von 1000 Mk. forderte, dafür
wollte er ſich verpflichten, in jedem Monat der Saiſon zwei Volks
vorſtellungen zu geben die Wahl der Stücke ſtellte er den Stadt
verordneten anheim. Der Stadtverordnetenvorſteher meinte, daß
der Direktor erſt zeigen müſſe, was er leiſten könne; vorher könne
man dem Herrn das Geld nicht bewilligen. Zwei bürgerliche
Stadtväter ſtimmten dem Vorſteher darin bei, und nur unſer
Genoſſe Leopoldt trat namens der ſozialdemokratiſchen Fraktion
für die Bewilligung der 1000 Mk. ein. Natürlich lehnte die
bürgerliche Mehrheit den Autrag ab mit der allerdings nichts-
ſagenden Einſchränkung, daß man die Verhältniſſe im Auge be
halten“ werde. Dieſer Beſchluß zeigt ſo recht den Geiſt, von dem
die meiſten Stadtvertretungen beherrſcht werden.

Arbeiter! Jeousblotdefer.

zirk Breslau) und verzog im Frühjahr d.

Allerlei.
Ein famoſes Bureaukratenſtücklein.

Der Arbeiter Anton Grieger wohnte in Altwaſſer (Be-
J. nach Ludwigs

dorf. Nachdem Grieger einige Zeit von Altwaſſer fort war,
entdeckte ein findiger Kopf der Steuerkaſſe in Altwaſſer, daß
dem p. Grieger bei ſeiner letzten Steuerzahlung zwei Pfen-
nige Kirchenſteuer zu wenig angerechnet worden ſind. Um
der Kirchenkaſſe dieſen Betrag zu retten, wird der Gemeinde-
vorſtand in Ludwigsdorf erſucht, die zwei Pfennige von Grie-
er einzuziehen und an die Steuerkaſſe in Altwaſſer zu ſenden.
a nun Grieger aber inzwiſchen von Ludwigsdorf nach

Breitenhain verzogen iſt, ſo ſchickt der Gemeindevorſtand in
Ludwigsdorf die Aufforderung mit entſprechendem Vermerk
nach Altwaſſer zurück. Die Steuerkaſſe in Altwaſſer ſandte
nun an den Gemeindevorſtand in Breitenhain (Kr. Schweid-
nitz) folgendes Schreiben:

Der Gemeindevorſtand. Altwaſſer, den 27. 9. 13.
Hebebuch Nr. I. G. 37.

Eilt. Der Arbeiter Anton Grieger, welcher von Lud-
wigsdorf nach dort verzogen iſt, ſchuldet uns noch:

Kirchenſteuer 0,02 Mk.Portoauslagen 0,35
Sa.: 0,37 Mk.

Wir erſuchen den vorſtehenden Betrag nötigenfalls
zwangsweiſe einzuziehen und uns portofrei über-
ſenden zu wollen. Sollte der Schuldner wieder verzogen ſein,
ſo bitten wir, dieſes an die zuſtändige Behörde weiterzu-
geben. Die Mahnung iſt ſchon erfolgt.

Die Gemeindeſteuerkaſſe I, gez. Seiler.
Zu den 37 Pfennig kamen nun noch 25 Pfennig Botenlohn

für den Gemeindeboten in Breitenhain, Porto nach Altwaſſer
und Beſtellgeld 15 Pfennig, ins geſamt 77 Pfennig. Der
Zeitaufwand der in Frage kommenden Beamten bei Erledi-
gung der Angelegenheit iſt dabei noch nicht im Werte feſt-
gelegt. Jede Zuſatzbemerkung würde die Wirkung dieſer
famoſen Bureaukratenleiſtung nur abſchwächen!

Ein netter Prieſter.
Jn Fieſole bei Florenz iſt. der Pfarrer von Basciano, mit

Namen Moracci, wegen verſuchten Totſchlags verhaftet worden.
Gegen den Pfarrer beſtand ſeit längerer Zeit lebhafte Unzufrieden-
heit, weil er ein junges und bildhübſches Mädchen in
ſeinem Dienſte hielt. Schließlich ſetzte es die Bevölkerung durch,
daß der Pfarrer das Mädchen entließ. Es heißt nun, daß der
Pfarrer am 22. Oktober, als er auf der Jagd war, das Mädchen
getroffen und es mit Aufmerkſamkeiten beſtürmt habe. Die junge
Perſon gab ihm einen Stoß, wobei der Geiſtliche in einen Graben
fiel. Daraufhin ſchoß er nach dem Mädchen, ohne es zu treffen.
Als dann am Nachmittag das Mädchen vor dem Fenſter des Pfarr-
hauſes vorbeiging, ſchoß der geiſtliche Heer mit einem Revol-
ver nach ihr, wobei ſie wieder mit dem Schrecken davonkam.
Gleich nach der Tat verließ der Geiſtliche die Pfarre und begab
ſich mit dem Zuge nach Fieſole, wo die telegraphiſch benachrichtigte
Karabinieri ihn in Haft nahm.

Dem Zuſammenſtoß mit einem Eisberge entronnen
iſt der in Liverpool eingetroffene, aus Kanada kommende Rieſen-
dampfer Teutonic von der White Star Line. Durch die
Geiſtesgegenwart eines Offiziers iſt er dem Schickſal entgangen,
dem im April 1912 ſein Schweſterſchiff, die Titanic bei Kap Race
zum Opfer fiel. Der Kapitän berichtet laut L. A., daß er 170
Seemeileu öſtlich von Belle Jsle mit knapper Not dem Zuſammen
ſtoß mit einem Eisberg entgangen iſt. Der Offizier am Bug
warnte den Kapitän noch rechtzeitig. Die Maſchinen wurden rück-
wärts geſtellt, und der Dampfer glitt wenige Meter weit an dem
Eisberge vorbei, der hoch über ſein Verdeck hinwegragte.

Kleines Allerlei. Der franzöſiſche Sturzflieger
Pegoud wird am Mittwoch in Johannisthal nochmals
fliegen. Bauunglück. Bei einem Neubau in der
Sophienſtraße in Frankfurt a. M. ſtürzte heute ein großer
Quaderſtein ab, durchſchlug das Gerüſt im zweiten Stockverk
und riß vier Arbeiter mit in die Tiefe. Einer blieb tot, zwei
wurden ſchwer und einer leicht verletzt. Meuternde
Matroſen. Aus Trieſt wird gemeldet, daß auf dem italie-
niſchen Dampfer Vera im mittelländiſchen Meer eine Meuterei
zum Ausbruch kam, bei der der Kapitän Alfſto, 7 Matroſen
und ein Paſſagier ſchwer verwundet wurden.

Quittung der Parteikaſſe.
Zur Deckung der Unkoſten für die Stadtverordnetenwahlen

wurden geſammelt auf der Geburtstagsfeier beim Gaſtwirt W. V.
Trotha, durch Mertens 9, Mk. Es ren für die Parteikaſſe
ein: Vom Generalbock 0,65 Mk., Diſtrikt Wettin 9,15 Mk. 14. Diſtrikt
Land 9,15 Mk., Diſtrikt Ammendorf 182,27 Mk., Diſtrikt 7a mit
Land 2. Rate 30,20 Mk., 13. Diſtrikt 22,40 Mk. 17. Diſtrikt mit
Land 21,26 Mk., 6. Diſtrikt 2. Rate 25 Mk., Kaiſer 1 Mk. (Wies-
kau 5,05 Mk., Schlettau 5,10 Mk., Merbitz 3 Mk., Löbejün
47,85 Mk.), zuſammen 61 Mk., 19. Diſtrikt 23,45 Mk., 20. Diſtrikt
Kröllwitz mit Land 88,10 Mik., Bruckdorf 48,70 M., 7. Diſtrikt
Land 15,65 Mk. Das Parteiſekretariat.

An unſere Abonnenten
richten wir das dringende Erſuchen, Beſchwerden über mangelhafte
Zuſtellung der Zeitung in unſerer Expedition, Harz 42/4,
anzubringen, damit der Verlag für Abhilfe ſorgen kann.

Die Zeitungsträgerinnen ſind angewieſen, das Volksblatt
regelmäßig und ebenſo pünktlich, wie die Ausgabe in der
Expedition erfolgt, in den Wohnungen, oder falls dieſe geſchloſſen
ſind, an von den Abonnenten näher bezeichneten Stellen abzuliefern
Das Niederlegen der Zeitungen auf Fluren und Treppen iſt
unſtatthaft.

Die Abonnenten erſuchen wir, Neu- oder Umbeſtellungen
bei eintretendem Wohnungswechſel dem Verlag direkt
oder durch die Austräger rechtzeitig zu übermitteln, damit in der
Zeitungszuſtellung keine Verzögerung eintritt.

Zahlungen der Abonnementsbeträge an die Austräger wolle
man nur gegen Aushändigung der auf den Namen des
Abonnenten ausgeſtellten Quittung leiſten.

Der Verlag.

GGGSG G nnnnuus
kauft man am beſten bei der als reel und billig bekannten Firma

Kleinsohmieden G. 4371Eigene und ſolide Reparatur- Werkſtatt.

Eine Weltreiſe für alle Leſer des „Volksblattes“. Sämmtliche Unkoſten nur 15 Pf. Z.
Was regt den Geiſt von neuem an, ſollen ſie es ſich entſagen Nein Wir mit uns getroſt die Weltreiſe an und lerne Es erhalten alle Abonnenten in Lieferungen für die Leſer desbringt ohinn Schgfengtreude 34 ernhe iſſenen Sinn den die Macht der Natur, die Sitten u. Ge außerdem einen großen Beſtellſchein Volk sblattes

wieder Reiſeluſt und VReiſen! en errlichen Erdenrund ſchenken re der edenen Menſchenraſſen Aniverſal Hand Atlas,Wir wollen erfahren, wie die Welt in indem wir dieſen durch Kenner in Wort ohneVeiſebeſchwerden, teureAusrüſtungen nthaltend über 320 Voll u. Nebenkarten Volks Buchhandlung
Wir mit all dem Reictum ihrer und Bild entrollen laſſen. Länder, Völker, und Reiſegelder kennen. Er kann alles enthalten ſtändig gratis 1991 Halle (Saale), Harz 22/44.nheiten ausſieht, und wie die Naturbetrachtungen ſollen unſere Leſer im gemütlichen für 15 Pf. pro Woche vollſtän ch abonniere hiermit Durch alle Welt

en darauf leben. Wer Zeit und feſſeln und erfreuen. Sie werden mit uns durch unſere Zeitſchrift Durch alle Welt Bei uns einen guten Platz für die Pf. pro Heft wöchentlich frei ins Haus.eld bat reiſt. Aber wie weit läßt von Land zu Land, von Ort zu Ort reiſen. genießen. Zu einer Reiſe gehört aber Reiſe zu belegen, iſt nicht ſchwer. Jeder

nene e e eng Tw n. Viele en u. wollen ihnen ein freundlicher,können dies aber überhaupt nicht, und aufmerkſamer Führer ſein. Trete jeder werden. u dies haben wir vorgeſehen. geſagt haben, wird die Aeiſe angetreten. Ort, Straße:
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n äääääWer immer ſcherzt, iſt nie der Mann für ernſte
Dinge. Sein Weilchen mag der Scherz haben, aber
alle übrige Zeit gehöre dem Srnſt. Gracian.

Die Politik als Erzieherin.
Einer Einladung der ſtaats wiſſenſchaftlichen Abteilung der

Münchner Freien Studentenſchaft folgend, ſprach in der vorigen
Woche in München der Reichstagsabgeordnete Eduard
Bernſtein-Berlin über das Thema: ie Politik als
Erzieherin. Wir bringen von den Ausi Redners nach einem Berichte der Münchner Poſt
das Fo e:Die ſögenannte parteiloſe Preſſe führte ſich in Deutſchland

in den 80er Jahren durch die Tägliche Rundſchau ein,
die unter dem Motto: Politik verdirbt den Charak-
ter, erſchien, jetzt aber ganz nationaliſtiſch geworden iſt. Die
zahl dieſer angeblich parteiloſen Blätter iſt ſeitdem eine recht
große geworden, doch iſt ihre Parteiloſigkeit meiſt nur Schein.
Es wird von ihnen nicht direkt Politik getrieben, aber in Wirk-
lichkeit dienen ſie doch beſtimmten Parteien durch die Art ihror
Berichterſtattung und durch die Art der Auswahl und Behand
lung des politiſchen Materials, das ſie ihren Leſern vorſetzen.
Wo ſie aber in der Tat völlig farblos ſind, da fördern ſie die
politiſche Charakterloſigkeit ihrer Leſer, ſo daß man ſchon aus
dieſer Erwägung heraus ſagen könnte und geſagt hat, die Par
teiloſigkeit verderbe den Charakter. Indes iſt ſo die Frage ſo
falſch geſtellt. Der Parteikampf hat gewiß ſeine Schatten-
ſeiten ſeine Formen und Mittel ſind durchaus nicht immer
ſchön. Aber das hat mit dem Charakter eigentlich weniger zu
tun, das iſt weit mehr eine Frage der Sitten als des Charak
ters. Der Charakter des Menſchen wird in hohem Grade durch
die Anlage, die er von Natur aus mitbringt, beſtimmt. Die
Charakterbildung kann aber beeinflußt werden, ſie kann eine
Richtung erfahren durch Erziehung und Entwicklung, die die
ſchlimmen Eigenſchaften und Tendenzen in den Hintergrund
drängen. Jedenfalls entſcheiden bei dieſer Frage Kindheit und
erſte Jugend. Die Eindrücke, die wir in der erſten Jugend be
kommen, legen das Fundament unſeres Charakters, ſo daß
dieſer ſchon beſtimmt iſt, wenn in einem vorgerückteren Alter
der Menſch anfängt, ſich um das öffentliche Leben zu kümmern.

Der Kampf des Lebens, ſein Einfluß auf Denken und Fühlen
iſt es, was ſpäter das entſcheidende Wort ſpricht. Was heute
auf den Charakter einwirkt, iſt die Verkündung des Konkurrenz
kampfes, die Verkündung des Gedankens, daß jeder für ſich ver
antwortlich iſt nicht nur moraliſch, ſtrafrechtlich, ſondern eben
auch wirtſchaftlich.

Das Volk in ſeiner großen Maſſe wächſt heran mit ſchwachem
politiſchem Urteil. Jn der Schule iſt die Erziehung zur Politik
mangelhaft, das Gemüt muß ſich mit abſtrakten Dingen zu
frieden geben, reales, wirkliches Leben bleibt ihm fern. Von
jener Jdentität, die der junge Spartaner zwiſchen Volk und
Staat kannte, empfindet heute das junge Gemüt nichts. Es
wird der Jugend höchſtens etwas anerzogen, was man etwa
„Untertanengefühl“ nennen könnte. Und wo weiter nichts
bleibt als das, da äußert es ſich ſchließlich in politiſcher Jn
differeng. Davon iſt aber nicht bloß die Maſſe nicht frei, davon
ſind auch viele derer nicht frei, die ſich die „Gebildeten“ nennen.
Was ſich dem Geiſte einprägen ſoll, das muß man erleben und
die große Politik erlebt man nicht als „Untertan“. Man er-
lebt den Staat, die Schickſale und die Entwicklung des Staates
nur, wo die Politik das Bindeglied darſtellt, durch die
politiſche Partei. Man ſpricht von Liebe zum Vater-
land, zur Nation das ſind teilweiſe urwüchſige Empfindungen
ein erweitertes Heimatgefühl, das nur ſehr äußerlicher Natur
iſt. Das ſind nur tönende Worte, ohne Teilnahme am poli
tiſchen Kampf, an der Partei. Der parteiloſe Staatsangehörige
iſt genauer betrachtet eigentlich nur der Staatsſklave. Er lebt
im Saate mit, er folgt, ſo gut es geht, den Geſetzen, aber er hat
keinen eigenen Willen. Nur durch die Partei, nur durch
die Teilnahme an der Politik wird der Staatsange
hörige heute ein Miteigentümer am Staat. Die politiſche Par
tei iſt im modernen Staat daher etwas nicht nur Geduldetes,
ſie iſt etwas Notwendiges, ſie iſt ein Stück des
Staatslebens, ein Stück der Verfaſſung, ein Organ
des modernen Staates, ohne das er nicht exi-
ſtieren kann und in wahrhaften Verfaſſungsſtaaten hat
man das auch längſt erkannt, man erzieht die jungen Staats
bürger zum Parteileben bewußt und in lebendiger Art, wie das
z. B. in England der Fall iſt.

Worauf beruht, worauf ſtützt ſich die Partei? Partei iſt der
Ausdruck vom Klaſſenintereſſenund Klaſſenideen.
Unſere heutige Geſellſchaft iſt geſchieden auf Grund ihrer
ökonomiſchen Unterſchiede in verſchiedene Klaſſen. Die Parteien
entſprechen im gewiſſen Umfange den verſchiedenartigen Jnter
eſſen. Für jedes große Klaſſenintereſſe bilden ſich Parteien

heraus. Gewiß iſt bei uns mehr wie wo anders das Beſtreben
vorhanden, die Parteien beſtimmten Gruppenintereſſen zu
unterwerfen. Aber die Partei iſt heute entweder mehr oder
weniger als die ganze Klaſſe und beſteht nicht ausſchließlich
aus Angehörigen einer beſtimmten Klaſſe. Eine Klaſſe, die
emporſtrebt, wird und hat zu allem Zeiten auch die großen, all
gemeinen Tendenzen und Zwecke der Geſellſchaft in ſich zuſam
mengefaßt und nach ihren Grundſätzen und Jdeen zu verwirk
lichen geſucht. Ein Stand hat gewöhnlich nur den Wunſch und
das Beſtreben, im Staate ſich Geltung zu verſchaffen, kümmert
ſich aber nicht um das, was außerhalb ſeines Intereſſes liegt.
Die Partei aber will den Staat erobern, ſie will, daß ihre
Prinzipien, ihre Grundgedanken den Staat durchdringen, in
allen ſeinen Einvichtungen maßgebend werden, die Partei ſtrebt
dahin, ſagen zu dürfen: Der Staat bin ichl! Das eben iſt das
Große am Parteileben, daß die Partei das ganze Staatsweſen
mit ihren Gedanken durchdringen will. Und eine echte Partei,
deren Weſenim Volke wurzelt, iſt mit Notwendigkeit
eine Erzieherin des Volkes.

Damit tritt aber ein weiteres ein. Die Politik erwei-
tert den geiſtigen Horizont. Durch den Kampf wer-
den alle Parteien gezwungen, zu den großen Fragen der Zeit
Stellung zu nehmen, das Volk wird hereingezogen in das
öffentliche Leben, die großen Fragen werden in das Volk
hineingetragen. Gewiß wird dabei auch viel Schaumſchlägerei
getrieben; aber wenn einmal die Maſſen aus der Jntereſſen-
loſigkeit herausgeriſſen worden ſind, berichtigen ſie das all
mählich ſelbſt und mit dem wachſenden Verſtändnis wächſt auch
das Verſtändnis der politiſchen Verantwortlichkeit. Und Fort
ſchritte wach diefer Richtung haben wir auch in Deutſchland zu

z ſo iſt g. B. die Betätigung der Wahlberechtigten

des flallischen Volhsblaffes.

bei den Wahlen innerhalb 40 Jnhren von 50 Prozent auf 80
Prozent geſtiegen. Das iſt doch ſicherlich, wie die Wahlen ſelbſt
auch ausfallen mögen, von volkserzieheriſchen Geſichtspunkten
aus ein außerordentlicher Fortſchritt.

Die Politik hat unſer Volk erzogen, vor allen Dingen die
Politik der Demokratie. Es iſt nicht zu leugnen, daß
die Arbeiterbewegung ein unendlich großes
erzieheriſches Werk geleiſtet hat, das ſie eine Klaſſe,
die in phyſiſchem und moraliſchem Elend lebte, herausge-
hoben und ſie zu denkenden Staatsbürgern ge-
macht hat. Viele der ſchärfſten Gegner der Partei wiſſen, daß
dieſe Bewegung eine Notwendigkeit iſt, ſie lieben vielleicht ihre
Form, ihre Aeußerungen nicht, aber ſie erkennen ſie an. Heute
pflegen die beſten Vertreter des Bürgertums nicht nur nicht
den Satz „Politik verdirbt den Charakter“ anzuerkennen, heute
verkündet ein Lamprecht als Programm den Grundſatz der
Politiſierung der Nation. Heute wird die Politik mit Not
wendigkeit demokratiſche Politik, ſie muß ſich an die breite
Maſſe des Volkes wenden, die breiten Maſſen entſcheiden über
die großen Fragen der Nation.

So wird die Politik immer mehr die Erzieherin des
Volkes ſein. Und wir ſind bereits in eine Zeitepoche einge
treten, in der das Wort Leopold Schefers ſich immer mehr
bewahrheitet: „Was das Volk nicht denkt, das denkt niemand;
was das Volk nicht will, das will niemand; was das Volk nicht
tut, das tut niemand.“

Unſere moderne Entwicklung, ſchloß der Redner, wird dahin
führen, daß dieſes Wort Wahrheit wird, daß in der Tat die
Politik die große Erzieherin der Nation, des Volkes ſein und
bleiben wird, ſolange Politik eine Notwoendigkeit iſt.

Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Der November brachte klaren Froſt und bittere Kälte. Die
Luft in den Straßen war eiſig. Frau Carlſen mußte das
Brennmaterial hart angreifen, um in der alten Seube das ge-
wohnte Jdyll des Behagens zu ſchaffen. Jn den Wohnungen
der Armen fror man und ſah dem harten Winter mit Bangen
entgegen. Die Wohltätigkeitsvereine der Stadt hatten alle
Hände voll zu tun, um der ſo plötzlich hereinbrechenden Not
der Kälte zu ſteuern. Wohlhabende Leute traten überdies zu
einem Komitee zuſammen und nahmen Brennmaterial als
milde Gaben entgegen, die ſie an die armen Leute weitergaben.
Und trotz alledem ging die Not durch manches kleine Heim.
Jn den bürgerlichen Wohnungen aber brannte luſtig und
ſiegesgewiß das Feuer. Wenn dazu am Nachmittag der Duft
des friſchen Kaffees durch die Stube ging, fühlte man ſich ge
borgen und genoß ruhig den Segen der Wohlhabenheit.

Aber kalt war es allerdings es war grimmig kalt. Jn den
nichtgeheizten Stuben, die nur ausnahmsweiſe gebraucht wur
den, waren die Fenſter mit dicken Eiskruſten bedeckt. Die
Scheiben waren von der Helle des Tages wie grauweiße Milch-
ſcheiben durchleuchtet. Wenn die Magd am Morgen in der
Wohnſtube erſchien, um mit ſteifen Fingern das Feuer anzu-
machen, waren auch hier die Fenſter dicht zugefroren; und erſt
im Laufe des Vormittags ſchmolzen die ſtrengen Blumen des
Winters mit der zunehmenden Wärme in mildem Waſſer da-
hin. Von den Dachrinnen hingen große Eiszapfen herab. Die
Schuljugend hielt ihre warmen Lippen an die eiſernen Ge
länder der Treppen und Brücken. Sie mußte aber mit dem
Wegnehmen eilig ſein, ſonſt froren ſie feſt an, und eine dünne
Hautſchicht mußte geopfert werden. Jn den Krämerläden
fingen die Lehrlinge und Handlungsgehilfen an, unter dem
Froſt zu leiden. Sie erſchienen hinter dem Ladentiſch mit
dicken roten Händen. Am meiſten aber hatten die Fiſcher
durchzumachen. Die Segel und ihre eigenen Kleidungsſtücke
waren ſo feſtgefroren, daß man ſie brechen konnte. Die Nächte
auf dem Meer waren unerträglich. Wenn der Wind ſcharf
einſetzte, war es, als hätten ſie überhaupt keine Kleider an.
Die naſſen Taue aber verwandelten ſich ſozuſagen unter ihren
Händen in Eis.

[Nachd.24]
verb.

Bei alledem war es ein luſtiges Wetter. Die Erde war ſo
ſeſt und hart gefroren, daß alle Keime der Verweſung daran
hatten glauben müſſen. Die klare Winterluft wirkte wie ein
Stahlbad auf die Nerven. Die Kälte gab alten Leuten den
Reſt; aber geſunde Menſchen machte ſie froh. Die jungen
Damen erſchienen auf der Straße in h und Boas.
Der Atem ſtand ihnen wie eine Rauchwolke vor dem Munde.
Wenn ſich aber zwei begegneten, trippelten ſie mit den Füßen
und lachten fröhlich und übermütig. Es waren luſtige Stra-
pazen, die ſie durchzumachen hatten. Und kamen nicht bald die
Maskenfeſte und die Bälle und die Abendgeſellſchften mit
Punſch und Pfänderſpielen und heimlichem Händedrücken?
lohnte ſich ſchon, den friſchen Krieg mit dem Winter zu führen.

Der Strandweg nach Waldesluſt war zugleich ein gemauerter
Steindamm gegen die Fluten der Oſtſee. Hinter ihm und von
ihm beſchützt befanden ſich tiefliegende Wieſen, die ſtädtiſches
Eigentum waren. Wenn der Froſt ſeinen klingenden Einzug
hielt, wurden ſie unter Waſſer geſetzt und boten der „Welt“
des kleinen Neſtes eine Eisbahn von unübertrefflicher Güte.
Die blanke Fläche war unendlich groß. Wer das allgemeine
Gewimmel des Publikums meiden wollte, konnte leicht die
Einſamkeit finden. Die Felder drüben unter dem Rande des
ſchwarzen Waldes waren menſchenleer. Sie waren ſo weit
entfernt, daß ihre Einſamkeit durch keinen Laut unterbrochen
wurde. Es fand ſich aber nur ſelten einer, der in dieſer Ver-
laſſenheit die öde Winterlandſchaft geießen wollte. Man liebte
die geſelligen Freuden des Eiſes. Auf dem bevorzugten Felde
krabbelte und wimmelte es wie in einem ſchwarzen Ameiſen-
haufen. Man gloſſierte die neueſten Stadtereigniſſe, man
ſtichelte auf den lieben Nächſten, man flirtete mit den Damen
und freute ſich auf die Ueberraſchungen kommender Winter-
feſte. Wann waren die jungen Mädchen wohl hübſcher und
anmutiger als auf dem Eiſe? Wenn die jungen Geſtalten
ſich in den Hüften wiegten, wenn die eng anliegende Kleidung
alle Formen hervortreten u und wenn der Eislauf die
mädchenhafte Grazie ihrer Bewegungen in fröhlicher Voll
endung zeigte. Jn manchem jungen Herzen war der Frühling
an einem kaltew Wintertage aufgegangen. Die Röte ihrer
Wangen ſtammte dann nicht allein von der friſchen Winter
luft, und ſie hätten gern mit ihrem heimlichen Freunde die
letzten Felder drüben unter dem einſamen Walde geſucht.
Grade ein ſolches Paar aber durfte ſich nicht allzu weit von
dem allgemeinen Winterlager des Städtchens entfernen.

Auf dem Platze der geſelligen Freude war ein großes Wirt-
hege errichtet. Ein vernünftiges Butterbrot und ein
gutes, eißes Getränk waren in der Phantaſie der Bewohner
mit den Genüſſen des Winters untrennbar verbunden. Die
Damen hieltem ſich an den Kaffee, an deſſen Güte ſie hohe An
forderungen ſtellten die Herren belebten ſich durch einen damp
fenden Grog. Man ſegelte auf den Schlittſchuhen ins Zelt

e. r a s e inas bunte Treiben des Eiſes zurück. Selbſtverſtändlich gab es
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e wenn ſie erſt einmal einen gemütlichen Platz gefunden
atten.
Der Proviſor von der Engelapotheke ſaß hier an jedem freien

Nachmittag. Er ſelber konnte nicht laufen. So ein gewöhn
licher Gang in den Stiefeln aber erſchien ihm ſchwerfällig und
bedrückend, wenn die andern ſo leicht und flüchtig über die
blanke Fläche dahinglitten. Ueberdies hatte ihn der Referendar
Weſtphal bei einer ſolchen Gelegenheit als einen „flügelloſen
Wurm“ bezeichnet und der Name hatte einen geradezu unheim
lichen Anklang gefunden. Unter dieſen Umſtänden blieb er
ſchon lieber im Zelt. Er war dann wenigſtens auf dem Eiſe,
r dieſen Wochen der Brennpunkt des geſelligen Lebens

Am an des Monats hatte ſeine ſchwärmeriſche Ver
ehrung für Dagmar zu einer Kataſtrophe geführt. Er hatte
ihr einen Brief von 14 Seiten o hgriez Er hatte rückhalt
los ſeine leidenſchaftliche Hingabe in die Sätze ſtrömen laſſen.
Er hatte ſein Inneres vor ihr aufgeriſſen. Seine brennende
Leidenſchaft hatte ſich wie heiße Lava in dieſe ſtammelnden
Worte ergoſſen. Er hatte angebetet, hatte ein Bekenntnis ab-
elegt, hatte geſchworen, gefleht und gebettelt. Er hatte aus
einer eigenen Unwürdigkeit kein Hehl gemacht. Er hatte ihr

offen geſagt, daß er mittellos ſei; er hatte aber hinzugefügt,
daß er den ganzen Erdkreis erringen wolle, wenn die Hoffnung
auf ihren Beſitz ihn beſeele. Mit dem „ganzen Erdkreis“ meinte
er eine Apotheke; in ſeinen Ausdrücken neigte er nun ein-
mal zu lyriſchen Ueberſchwenglichkeiten.
Dagmar hatte den Brief mit ſtarker Spannung geleſen. Bei

einigen Stellen ſpielte um ihre Lippen wohl ein ironiſches und
mitunter auch ein zyniſches Lächeln in dem Briefe aber war
doch etwas, das ſie bis zum Ende feſthielt. Als ſie ihn dann
geleſen hatte, ſteckte ſie ihn mit einem jähen Aufleuchten des
Triumphes in die Taſche, und in den nächſten Stunden war
ihr, als müſſe ſie fliegen können. Eine Kraft der Eroberung
war in ihr hervorgebrochen, die keinen Widerſtand mehr kannte.
Sie dachte nicht einen Augenblick daran, dem ſchmachtenden
Proviſor entgegenzukommen. Er war vielmehr in ihren Augen
vollends zur komiſchen Figur geworden. Sein Brief aber
paßte vortrefflich in ihren Plan.

Sie mußte ernſten Verkehr haben, wenn ſie ernſt genommen
werden wolle. Es war immerhin etwas, das ſie dem Apotheker
geben konnte, nur mußte es ſo geſchehen, daß er in ihrer Nähe
feſtgehalten wurde. Seine hoffnungsloſe Anbetung war ein
Hintergrund, den ſie brauchen konnte; er ſorgte für den Ernſt,
wenn andere locker werden wollten.

Sie ſchrieb ihm alſo, daß ſie ſeine Neigung leider nicht er-
widere, daß ſie ihn aber für einen ungemein ernſten Menſchen
halte und gern für immer ſeine Freundin werden wolle. Der
ſchriftliche Ausdruck war nicht ihre ſtarke Seite, der Brief ent
hielt infolge deſſen nur wenige und kurze Sätze.

Der Proviſor lief ſofort in ſeine Schlafkammer hinauf, als
er ihn erhalten hatte. Er warf ſich auf ſein Bett und heulte
wie ein gepeitſchter Knabe, nachdem er mit der Lektüre zu Ende
gekommen war. Eine grenzenloſe Sehnſucht durchſtrömte ihn.
Die Tore des Glückes waren nun ins Schloß gefallen, ein für
allemal. Er ſtreckte wie aus Kerkergittern die Arme flehend
hervor, aber niemand achtete auf ihn. Er laß den Brief immer
wieder, er küßte die Stelle, die von der Freundſchaft handelte.
Wenn es auch nur wenig war, es war doch etwas. Er war ihr
näher gekommen, als alle die andern. Er hatte ein ſtilles Ge
heimnis mit ihr, ſie war ſeine Freundin fürs ganze Leben. Es
war nur ein Glück, daß er geſchrieben hatte.

„Jch habe einen Brief bekommen“, ſagte Dagmar an einem
der nächſten Tage zu Asmuſſen; „es iſt mir lieber, daß Sie ihn
leſen. Man weiß nie, was dem Pedre einfallen kann, wenn
er einmal hier iſt, und dann verſtehen Sie die Sache nicht.“
Sie reichte ihm den Brief, den er nach dieſer Einleitung mit

einigem Erſtaunen in die Hand nahm.
Als er ihn geleſen hatte, war er ernſt.
„Und was haben Sie ihm nun geantwortet?“
„Jch habe nein geſagt.“ Sie ſchlug verlegen die Augen nieder.
„Und warum
„Er iſt mir zu jung und unſelbſtändig. Jch habe keinen

Halt an ihm.“
„Haben Sie ihm ſchonend geſchrieben

m
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„Ja.„Dann können Sie nicht mehr tun. Ueber meine Lippen
kommt kein Wort.“

In der Folgezeit war Dagmars Weſen oft ſonderbar verän
dert. Sie verſank in Gedanken; ſie achtete nicht auf das Ge
ſpräch, und gab ſich einer ſchwerwiegenden Trauer hin. Sie
mußte an etwas Unbekanntem tragen. Der Referendar und
8 narzt beſtürmten Sie mit beſorgten Fragen. „Was haben
ſie nur? So kommen Sie doch heraus damit!“ Und ſchließ-

lich mußte ſie ihnen die Affäre mit dem Proviſor erzählen.
„Es iſt r r ſagte der Referendar. „Was deu

Hammel ſich wohl einbildet!“
Der Zahnarzt aber ſchüttelte entſetzt den Kopf.
„Es iſt ſonderbar“, meinte er ſchließlich, „daß alle Apotheker

ſo himmelſtürmender Natur ſind, ſolange ſie noch keine eigene
Apotheke haben. Nachher werden im einen ſo ver
nünftig, wie Apotheker nun einmal werden können.“

Der Proviſor aber war jeden Nachmittag a dem Eis. Er
wußte genau, wann mar zu erſcheinen pflegte. Jn der
Dämmerung konnte ſie nicht. Jn den amüſanteſten Stunden
mußte fie zu Hauſe bleiben. Sie hatte rundweg abgelehnt, das
Geſchäft um dieſe Zeit zu verlaſſen. Sie kam bereits am frühen
Nachmittag und ging nach Hauſe, wenn der geſellige Trubel
den Höhepunkt erreichte. Der Proviſor wartete vor dem ZHelt.
Er war wie ein treuer Hund; weder Verlockung g
hätte ihn von ſeinem Poſten entfernen können. Er wartete
einfach, bis Dagmar kam. Wenn ſie ihn anſah, hatte der Tag
die Weiſe. Sie blickte ſo ernſt und doch ſo teilnahmsvoll. Er
ſchnallte ihr die Schlittſchuhe um und ging ins Zelt hinein.
Er wartete wieder, bis ſie fertig war; er wußte, daß man es
bemerkte; er kannte den banalen Spott der Menſchen er ſah
oft ein Lächeln, das er nicht ſehen ſollte; der Spott der Wel
aber galt ihm nichts. Er wußte, da mar kam; er wußte,
daß er ihr die Schlittſchuhe abſchnallen durfte; er wußte, daß
ſie ihm die Hand geben würde; was ſollte das andere? Er
ſuchte den Referendar und den Zahnarzt. Er ſah die ironiſchen
Mienen; er ſuchte ſie aber doch, weil ſie von Dagmar f.
Sie verſtanden ſie natürlich nicht. Jhre Auffaſſung war
flächlich und unzulänglich. Sie waren aber doch zetern
das genügte. Der Proviſor blieb, ſolange der Eislauf blieb.

Lorenz Asmuſſen blieb unterdeſſen zu Hauſe. Er hatte den
Spaziergang geopfert, um Dagmar die freien Stunden zu bev
ſchaffen. Er konnte in der Dämmerung gehen, wenn er wollte,
Wenn Dagmar vorhanden war, war er überflüſſig, vollkommen
überflüſſig. Es ging alles wie an der Schnur, im Gaſtzimmer,
in der Küche, in den Fremdenzimmern, überall. Er konnte
gehen, wenn er wollte, er blieb aber lieber daheim. Am Vor
mittag ging er einige Stunden, und das war genug. Jm
n gar nicht mehr nötig. Er hatte ſeine größte Freude
im Hauſe.

Jn der Sofaecke ſaß Asmuſſen und rauchte die Pfeife.
Dagmar war auf dem Eiſe. Es war ſtill im Hiner nur das
Feuer im Ofen hörte man. Dann öffnete ſich leiſe dieUnd Stine Andreſen glitt binein. m tele e



Kleines Feuilleton.
Die deutſche Sprache in Japan.

Die engliſche Sprache iſt in Japan das verbreitetſte euro
päiſche Jdiom. Kein vorwärtsſtrebender Kaufmann kann ihre
Kenntnis entbehren, und darum wird ſie auf den Mittel
ſchulen die etwa unſeren deutſchen Realſchulen entſprechen

ſehr eifrig gelehrt. Dagegen muß derjenige, der die Offi-
zierslaufbahn anſtrebt oder ſich einem der wiſſenſchaftlichen
Berufe, wie dem des Arztes, Juriſten oder Jngenieurs, wid-
men will, unbedingt auch das Deutſche erlernen. Belegt man
doch auf Nippon die meiſten wiſſenſchaftlichen Fachausdrücke
mit deutſchen Benennungen! Jedes japaniſche Gym-
naſium es gibt im ganzen Reiche acht ſolcher Anſtalten, die
eigentlich in der Mitte zwiſchen unſeren Gymnaſien und
unſeren Hochſchulen ſtehen zerfällt in drei verſchiedene
Fakultäten, in eine literariſchejuriſtiſche, eine techniſch-land-
wirtſchaftliche, ſowie in eine mediziniſche. Jn der medizini-
ſchen und der literariſch- juriſtiſchen ſpielt nun der Unterricht
im Deutſchen eine große Rolle. Er wird z. B. in der letzteren
neunmal wöchentlich erteilt. Jntereſſant ſind die Einzelheiten,
die uns Rennoſuke Fujiſawa in der Monatsſchrift Aſien dar-
über erzählt: Die Anfangsgründe der Grammatik vermittelt
den Schülern meiſt ein Landsmann, daneben aber unterrichtet
zugleich auch ein deutſcher Lehrer, der an keinem japaniſchen
Gymnaſium fehlt. Verhältnismäßig früh beginnt man mit
dem Leſen ernſter deutſcher Schriften. So erinnert ſich z. B.
unſer Gewährsmann, daß man auf der literariſch- juriſtiſchen
Fakultät, zu der er gehörte, unter anderem das Folgende
ganz oder teilweiſe las: Die erſten Elemente der Wirt-
ſchaftslehre von Dr. Coſſa, Der Kampf ums Recht von Jhering,
eine Novelle von Chamiſſo, auch Schillers Jungfrau von
Orleans ſowie etwas aus ſeinem Abfall der Niederlande.
Ueberaus ſchwierig geſtaltet ſich für die jungen Leute das
Präparieren der aufgegebenen Abſchnitte. Da es nämlich noch
immer kein gutes deutſch-japaniſches Wörterbuch gibt, ſo
müſſen ſie auf dem Umweg über das deutſch- engliſche zum
Ziele zu gelangen ſuchen. An Gelegenheit, das Studium des
Deutſchen fortzuſetzen, fehlt es ihnen übrigens ſpäter auf der
Hochſchulp keineswegs. Sowohl an den beiden großen kaiſer-
lichen Univerſitäten zu Tokio und Kioto als auch an ſämtlichen
Privathochſchulen für Medizin oder Rechts- und Staatswiſſen-
ſchaften und begreiflicherweiſe auch an den Militärbildungs-
anſtalten wird zum Teil ſogar ſehr eifrig Deutſch ge
trieben. Sehr ſchwer ſoll es allerdings den Studenten fallen,
den Vorleſungen zu folgen, die deutſche Profeſſoren in unſerer
Sprache halten. Hierzu reicht die auf den Gymnaſien genoſſene
Vorbildung im Deutſchen offenbar noch nicht aus. Doch wird
auf dieſe auch mehr und mehr Gewicht gelegt, ſo daß ein
immer tieferes Vertrautwerden der gebildeten Japaner mit
unſerem Jdiom zu erwarten ſteht. Daß die hohe Wertſchätzung,
die es dank dem Einfluß deutſcher Wiſſenſchaft und deutſchen
Geiſteslebens heute ſchon erfährt, noch immer im Steigen be-
griffen iſt, das beweiſt am beſten die Tatſache, daß man auch
den japaniſchen Mittelſchülern allmählich die Möglichkeit zur

Er dieſer als ſo wichtig erkannten Fremdſprache zubieten ſfucht: Schon ſeit längerem geſtattet es eine Dlkaſſteriet

verfügung auch den Mittelſchulen, in ihren Oberklaſſen fakul-
tative Hurſe im Deutſchen abzuhalten. Mangel an deutſchen
Lehrkräften zwingt aber leider gerade dieſe Anſtalten oft noch,
von der Neuerung vorläufig abzuſehen.

Warum wird man in Eiſenbahnzuge „ſeekrank“?
Wer kennt ihn nicht, den gedankenzerrüttenden, ewig ſich

wiederholenden Takt während der Fahrt in der Eiſenbahn, der
irgendeine, wenn auch noch ſo wenig gewollte Melodie in
rn Variationen hervorzurufen ſcheint, der uns den Schlaf
raubt und bei ſenſiblen Naturen ſich bis zum Brechreiz ſtei-
gern kann. Der Schienenſtoß iſt es, der es uns auch kaum
möglich macht, uns während der Fahrt in angenehmer Weiſe
einer guten Lektüre hinzugeben, weil man ſich nur die Augen
dabei verderben würde. Die Schuld trägt der Bahnkörper und
ganz beſonders jene Stellen, wo die einzelnen Schienen mit
der Stirnſeite gegeneinander ſtoßen. Außerdem ſind nach
eingehenden Forſchungen unſere heutigen abgerundeten
Schienenköpfe als die hauptſächlichſten Förderer der ſchlingern-
den Bewegungen der Wagen feſtgeſtellt worden. Auch iſt die
Verankerung an den Schwellen oder ein zu ſchwacher Unterbau
reſp. eine ungenügende Verlaſchung vielfach der Grund für
die ſtets ſich wiederholenden Stöße. Man verſucht jetzt, die
Schienenköpfe flach auszubilden, damit ſie eine möglichſt große
Auflagefläche für die gleichfalls flach gedrehten Bandagen der
Eiſenbahnräder abgeben. Mit dieſer Maßnahme muß ein
guter Oberbau, in Steinſchlag verlegt und gut verſtopft, Hand
in Hand gehen. Beſonders ſtörend iſt die ungleiche Schienen-
höhe, ſo daß gewiſſermaßen der ganze Bahnzug an der Ver-
bindungsſtelle ſich heben muß, um nachher wieder herunter-
zufallen. Der wichtigſte Geſichtspunkt, deſſen Beobachtung die
Vermeidung des Schienenſtoßes allein bewerkſtelligen kann,
iſt jedoch das Feſtſpannen der Schienen auf ihrem Platze. Nur
kann die Längenausdehnung, die in wärmeren Tagen ſehr be-
trächtlich ſein kann, unmöglich verhütet werden, da ſie ein
phyſikaliſches Grundgeſetz darſtellt. Es muß alſo immer ein
ganz geringer Zwiſchenraum zwiſchen den beiden Schienen-
köpfen beſtehen. Es iſt ſicher, daß der Schienenſtoß bei ſach-
gemäßer Konſtruktion tatſächlich vermeidbar iſt. Jnsbeſon-
dere hat ſich hier der verſtorbene Geheime Kommerzienrat
Haarmann durch ſeine bahnbrechenden Arbeiten große Ver-
dienſte erworben. Eine je größere Fläche die Schienen dem
rollenden Rad bieten können, je ſchwerer die Schwellen und
je ſtraffer ſie mit den Schienen verbunden ſind, um ſo mehr
verſchwindet der läſtige Schienenſtoß, und die Zeit iſt nicht
mehr ferne, wo er tatſächlich verſchwinden muß, wenn vollends
alle die vielen Haupt- und Nebengleiſe, die heute noch in völlig
ungenügender Weiſe ausgeführt und befeſtigt ſind, durch neue
Schienen erſetzt werden. Damit wird auch eine beträchtliche
Erſparnis an Bahnmaterial eintreten, da ſich die ſchlingern-
den, hauptſächlich ſeitlichen, Stöße insbeſondere den Loko-
motiven und auch dem Bau der verſchiedenſten Wagen-
gattungen gegenüber als ſehr ſchädlich erwieſen haben. Ohne
Zweifel wird auch die Reiſeluſt nach Beſeitigung dieſer allge

mein als außerordentlich unangenehm empfundenen Stößeeine beträchtliche r

Ein Kulturdokument von 1816
Ein ſalpreſgptet Kulturdokument enthält das ahrbuch der

Gastechnik für das Jahr 1912 (Verlag Oldenburg in
München). Als im Jahre 1816 das erſte ſtädtiſche Gaswerk in
Deutſchland errichtet wurde, ſchrieb die Kölniſche Zeitung am
28. März 1816 einen Artikel, daß die Straßenbeleuchtung mit-
tels Gas zu bekämpfen ſei, und zwar aus folgenden Geſichts-
punkten: 1. vom theologiſchen Standpunkte, weil das Gaslicht
den Weltenplan hofmeiſtern wolle, der die Finſternis der
Nacht vorſehe; 2. vom juriſtiſchen Standpunkte, weil auch
ſolche Leute zu den Koſten beizutragen hätten, die gar keine
Gasbeleuchtung wünſchten 3. vom mediziniſchen Standpunkte,
weil die Ausdünſtung des Gaſes ſchaden müßte. Uebrigens
würde die helle Beleuchtung abends zu längerem Verweilen
auf der Straße verlocken, wodurch eine Vermehrung der Er-
kältungskrankheiten hervorgerufen würde; 4. vom moraliſchen
Standpunkte, weil das Grauen vor der Finſternis verſchwin-
den müßte und Trunkſucht und Unzucht gefördert würden;
5. vom polizeilichen Standpunkte, weil die Pferde ſcheu wür-
den, die Diebe kühn gemacht würden; 6. vom volkswirtſchaft-
lichen Standpunkte, weil große Summen alljährlich ins Aus-
land fließen würden; 7. vom volkstümlichen Standpunkte, weil
die Wirkung von feſtlichen Jlluminationen leiden müßte.
So wie uns dieſe „Gründe“ anmuten, werden nach weiteren
hundert Jahren unſere Nachkommen über die „Gründe“ ur-
teilen, mit denen man jetzt den Soziclismus bekämpft.

Humor und Satire.
Leipzig. Gebet der drei verbündeten Mon-archen: „Gegen Napoleon haſt du uns geholfen, o Herr

Gott, nun hilf uns gegen unſere Völkerl“
Der Zentrumswähler. „J bin net der nächſtbeſte, i g'hör'

zu die 0,05 Prozent Analphabetenl“ Simpl.)
Die Leipziger Löwenjagd. „Daß die Bollezei die Beſtien

gar ſo fix niedergeknallt had! Unſer Geenig Auguſt hädde doch
gewiß voch gern mal 'n Lee'm geſchoſſen!“

„Die Viecher hadden ſich ſcheene geſchnidden! Die hadden
nämlich gegloobt, Leibzch liegd, in Steiermarkl“

„Der ins Hotel Blicher geloofen is, war der allerfrechſte!
Das war Sie nämlich e männlicher, und wo ham ſe 'n
gefunden? Auf der Damen toilettel“

Beim Heiratsagenten. Buſen hat das Mädel nicht,
aber 'nen Buckel.“

„Lieber Gott wir leben halt einmal in einer verkehr-

ten Weltl!“ (Jugend.Politik. Bleibſt du im Leben deiner politiſchen Geſinnung
treu, heißt man dich prinzipienfeſt oder ſchilt dich rückſtändig.

Aenderſt du deine Meinung, ſo verſtehſt du, mit der Zeit zu
gehen oder biſt ein Windhund.

(P. Riedel im Zeitgeiſt des B. T.)

Techniſche Rundſchau.

Eine Wende der Flugtechnik?
Jn ſeiner geſtrigen Montagsausgabe ſchreibt der Vorwärts:

Mancher von denen, die am Sonnabend und Sonntag in
Johannisthal Pégouds Wunderflüge anſtaunten,
mochte ſich jener anderen Völkerwanderung erinnern, die ſich
zum Halleſchen Tor hinaus ergoß, um die Flugkünſte des ame-
rikaniſchen Wundermannes Orville Wright zu ſehen. Viele
Zehntauſende umſäumten damals das Tempelhofer Feld und
jauchzten dem Kühnen begeiſtert zu, der auf jener ſeltſam an-
zuſchauenden Maſchine wiegenden Fluges 20—-30 Meter hoch
das Feld umkreiſte. Hingeriſſen wurde vollends das Publi-
kum, als Orville Wright damals einen Höhenrekord aufſtellte.
Jn gewaltigem Anlauf die Energie des Mannes übertrug
ſich förmlich auf die Taufenden der Zuſchauer brachte er es
auf 176 Meter Höhe. Er hatte damit den „Weltrekord“ um ein
oder zwei Dutzend Meter gedrückt!

Das war vor vier Jahren es iſt wirklich noch nicht
länger her, denn die geſchilderten Szenen ſpielten ſich im Jahre
1909 ab. Und heute ſteht der Welthöhenrekord auf 5800 Meter,
heute hat die Flugmaſchine mit 2160 Kilometer Tagesleiſtung
ſogar die längſte Zeppelinfahrt um ein Beträchtliches ge-
ſchlagen, heute fliegt man von Paris nach Warſchau in einem
Tage oder man überquert zur Abwechſlung auch einmal das
Mittelmeer in ſeiner größten Breite. So hätten wir es glor-
reich weit gebracht, ſo könnten wir uns in der Tat der Erobe-rung der Luft rühmen, wenn nicht das ungeheure Leichenfeld

der Aviatik wäre. Mehr als 300 Luftpioniere ſind tödlich ab-
geſtürzt, ſind mit ihren Apparaten an dem feindlichen Erd
boden zerſchellt, zum Teil elend verbrannt.

Die Urſachen dieſer Kataſtrophen lagen klar auf der Hand:
ſobald die Maſchine durch einen Windſtoß oder ein ungeſchicktes
Steuermanöver aus ihrer normalen Lage gebracht wurde,
ſtürzte ſie ab. Nahm der Flieger eine Kurve zu jäh, ſo rutſchte
er ſeitlich ab; nahm er zu ſteil eine Steigung, ſo glitt er nach
hinten in die Tiefe; ſtellte er den Gleitflug zu ſteil ein, ſo
ſauſte er kopfüber zu Boden. Was lag da näher, als auf Mittel
zur Schaffung einer „automatiſchen Stabilität“ zu ſinnen.
Man baute zahlreiche Vorrichtungen, die durch ſelbſttätige Aus-
löſung von Steuerbewegungen einen kippenden Apparat wiederins Gleichgewicht bringen ſollten. Oder man ſuchte durch be
ſondere Verlegung des Schwerpunkts die Maſchine an ſich ſtabil
zu machen: wie ein Stehaufmännchen ſollte ſie ſich aus jeder
Lage von ſelbſt wieder aufrichten. Aber ſo geſchickte Anord-
nungen man auch erfand, die Erfolge waren doch nur mäßige.
Auch die „ſtabilſten“ Apparate kippten und ſtürzten ab, und die
wahrhafte „automatiſche Stabilität“ blieb bis jetzt noch ein
Traum der Technik.

Und da kommt nun plötzlich ein ziemlich neugebackener fran-
zöſiſcher Flieger und ſagt uns: Jhr Flugtechniker befindet euch
auf dem Holzwege. Jhr ſucht etwas, was ihr gar nicht braucht.
Jhr wollt die Flugmaſchine ſo bauen, daß ſie nicht mehr abrut-
ſchen und kippen kann. Wozu denn aber? Laßt die Maſchine
doch kentern und abſtürzen ſoviel ſie will ſie iſt ja ſo
ſt abil, daß ſie jederzeit die normale Lage wiedergewinnt,
wenn nur der Pilot ſein Handwerk verſteht und nicht den Kopf
verliert. Es gibt keine Lage, und wenn er auf den Kopf ſtünde,
aus der der Apparat nicht wieder mit Leichtigkeit in die
Balance zu bringen wäre. Die Flugmaſchine, die ihr ſo ängſt-
lich die Gleichgewichtslage erhalten wollt, iſt ein viel virtuoſe-
res Fluginſtrument, als ihr euch je träumen ließet. Sie iſt
viel leiſtungsfähiger als ein Vogel. Sie kann ganz gefahrlos
nach vorne und hinten Purzelbäume in der Luft ſchlagen, was
ihr kein Vogel nachmacht. Laßt alſo die Piloten nur ordent-
lich fliegen lernen und ihr könnt auf jede automatiſche Stabi-
lität verzichten.

Und Pégoud behauptet das nicht nur, er demonſtriert es uns
ad oculos. Er zeigt uns, welche Wunderdinge man einer Flug-
maſchine, einem ganz normalen Blsriot-Apparat, zumuten
kann. Er bringt dieſen Apparat in alle Stellungen, in die ihn
ein Windſtoß oder ein Zufall überhaupt bringen kann. Er läßt
ihn ſeitlich abrutſchen, er läßt ihn nach vorn und nach hinten
kippen. Er ſchlägt ganze Ketten von ſechs, ſiebenPurzelbäumen hintereinander. Jede einzelne
ſeiner Evolutionen würde für jeden anderen Flieger den
Todesſturz bedeuten.

Von Akrobatik wird man auch deshalb nicht ſprechen dürfen,
weil eine Flugkunſt wie die Pégouds in der Tat gegen die
meiſten Abſturzgefahren zu ſichern ſcheint. Wir wüßten wenig-
ſtens nicht, was Elementargewalten einem ſolide gebauten

Il
Apparat noch anhaben könnten, den ein Mann wie Pöésgoud
lenkt. Nur dicht über dem Boden, bei Abflug und Landung,
könnte ihn Unheil in Geſtalt eines nicht mehr zu parierenden
Windſtoßes ereilen. Aber dagegen würde auch keine noch ſo
vorzügliche automatiſche Stabilität ſichern können.

Aber Pégoud richtet den Apparat im Nu mit einer ſpielen-
den Eleganz wieder auf, daß man an gar keine Gefahr denkt
und das graziöſe Linienſpiel dieſer Flugkünſte äſthetiſch zu ge-
nießen vermag. Dabei hat Pégoud nur die Verſpannungen
verſtärkt und die Steuerflächen etwas vergrößert, ſonſt aber an
der bekannten Bleriot-Type nicht das geringſte verändert.

Handelt es ſich hier alſo nur um die Akrobatik eines toll-
kühnen Fliegerartiſten oder hat der Franzoſe recht, wenn er
behauptet, erſt durch ſeine Methode, zu fliegen, gelange man
zur Luftbeherrſchung und zur Ueberwindung der Abſturz-
e ahr? Pöésgoud ſagt, ſeine Flugkünſte könne ihm nach vor-
ichtiger Uebung jeder beherzte Flieger nachmachen. Das iſt
auch ſehr glaubhaft. Auch die Gebrüder Wright hat man ja
urſprünglich als Luftakrobaten verſchrien, und heute haben wir
Tauſende geprüfter Flugzeugführer, von denen uns jeder ein-
zelne verſichert, daß das Fliegen wirklich keine
Hexerei ſei. Vielleicht haben wir alſo in wenigen Jahren
Tauſende von Pégouds!

Wir glauben auch nicht, daß es Pégoud beſonders viel aus-
machte, wenn bei einem ſeiner Sturzflüge oder Saltos der
Motor nicht wieder anſpränge. Denn da der Apparat ja in
jeder Lage ſo willig dem Steuer gehorcht, würde Pégoud wohl
auch jederzeit zum Gleitflug übergehen können.

Töricht wäre es natürlich, wenn man nun blindlings mit
jedem Apparat die Kunſtſtücke des franzöſiſchen Fliegers nach-
machen wollte. Denn dazu gehört natürlich eine beſonders ge
eignete Form des Apparates und vielleicht auch ein beſonderer
Motor, der Rotationsmotor.

Unſere maſſiven, geſchweiften Tauben und unſere koloſſalen
Doppeldecker dürften ſich kaum zu Flügen à la Pégoud eignen.
Man wird ſich deshalb auch nicht zu wundern brauchen, wenn
gerade unſere Fluginduſtrie und vielleicht auch unſere Militär-
verwaltung den Anſichten und Leiſtungen Pégouds mit kühler
Skepſis begegnen ſollte. Man lernt nicht gern um und
zahlt nicht gern allzu hohes Lehrgeld. Aber auf die Dauer
wird man ſich der Bedeutung der neuen Flieger- und Flug-
technik ſchwerlich verſchließen können. Uns will es wenigſtens
ſcheinen, als könne man das bekannte Goethewort ſo variieren:
von heute und hier ab beginnt eine neue Epoche der Flugtechnik
und ihr könnt ſagen, ihr ſeid dabei geweſen!

m Wie ſoll man feuern?
Die Heizöfen ſind wohl faſt überall ſchon in Betrieb geſetzt,

um die Wohn- und die Arbeitsräume mit künſtlicher Wärme
zu durchhauchen. Bei der Heizung der Oefen kann viel
Geld nutzlos durch den Schornſtein entfliehen;
denn auch das ſo einfache Heizen hat ſeine Wiſſenſchaft, deren
Kenntnis notwendig oder doch zum mindeſten recht zweck
mäßig iſt. Die unter Aufſicht des Rates der Stadt Dres
den ſtehende Heiztechniſche Prüfungsanſtalt für
das Töpfergewerbe hat im letzten Winter mit ver-
ſchiedenen Brenn materialien Verſuche ſowohl mit Kachelöfen
wie mit eiſernen Oefen gemacht. Nach dieſen Verſuchsergeb-
niſſen werden folgende Ratſchläge erteilt:

Der Kachelofen verlangt zu ſeiner Beheizung nicht unbe-
dingt ein Brennmaterial, das eine ſtarke Hitze mit hoher Ver-
brennungstemperatur erzeugt, wie dies bei Verwendung von
Steinkohle, Koks und Anthrazit der Fall iſt, ſondern ein
Brennmaterial, das ſich leicht entzündet, eine nicht übermäßig
lange Flamme erzeugt, wie die ſtark gashaltigen Steinkohlen,
und deſſen Verbrennungstemperatur nicht bis zur Weißglut
ſteigt. Es eignen ſich hierzu: trockene Braunkohle,
böhmiſche Kohle und deutſche Briketts reſp.Buchen- oder Eichenholz, wo ſolches billig zu haben iſt. Die
Verſuche haben ergeben, daß bei Verwendung von guten, luft-
dicht ſchließenden Ofentüren und einem zweckmäßigen engſpal-
tigen Roſt die beſten Reſultate mit der Brikettheizung erreicht
werden. Die Vorzüge der Brikettheizung ſind: Zeiterſparnis
bei der Beheizung der Oefen, da man das für einen Tag er-
forderliche Brennmaterial mit einem Male anlegen und ent-
zünden kann, um nach 20 bis 40 Minuten den Ofen feſt ab-
zuſchließen; bei böhmiſcher Kohle iſt, um ein Auseinander-
treiben des Ofens zu vermeiden, ein zwei- bis viermaliges

Nachlegen des Brennmaterials, wie bei Steinkohle, erforder-
lich. Bei einiger Unachtſamkeit können hierbei leicht Ofen-
exploſionen vorkommen, und die Ausnutzung wird durch über-
mäßigen Lufteintritt herabgedrückt. Ferner ſteigt die Kachel-
ofen-Oberflächentemperatur bei Heizung mit Kohle ſchnell und
oft über die hygieniſch zuläſſige Höhe, um nach Schluß der
Türen ſchnell abzufallen. Bei Brikettheizung wird die er-
zeugte milde Wärme faſt gleichmäßig auf den ganzen Tag
bis zu den ſpäten Abendſtunden verteilt. Bei einiger Acht-
ſamkeit und bei gutſchließenden Ofentüren und dem erwähn-
ten Roſt iſt ſtets noch Glut am andern Morgen im Ofen vor-
handen, ſo daß man ohne Anzündeholz den Ofen ſofort friſch
beſchicken kann, was bei Verwendung von Kohle nur dann der
Fall iſt, wenn man vor Schluß der Ofentüren eine Anzahl
Briketts auf die vorhandene Kohlenglut gelegt hat. Die Preis
kalkulation fällt bei den zurzeit beſtehenden Preiſen ebenfalls
zugunſten der Brikettheizung aus. Zehntauſend
nutzbar gemachte Wärmeeinheiten mit Brikettheizung berech-
nen ſich nur auf 4,07 Pf. Die Brikettheizung ſchließt ferner
eine größere Sauberkeit und eine leichtere Kontrolle über die
verwendete Menge in ſich ein. Für die Allgemeinheit iſt aber
noch von großem Wert, daß die Erzeugung von Ruß und

Rauch im Vergleich mit der Heizung der Steinkohle bei
Brikettheizung faſt Null iſt, während bei Kohlen
heizung große Mengen Rauch und Ruß die Luft bedeutend
verſchlechtern.

Notizen.
Ueber 450000 Mark Preiſe für eine gegen

Abſtürze geſicherte Flugmaſchine. Der Verein zur
Sicherheit in Flugmaſchinen in Paris hat einen Wettbewerb
für Erfinder von Apparaten ausgeſchrieben, welche zur Siche
rung der Flugmaſchinen weſentlich beitragen. Die für dieſen
Zweck durch Subſkriptionen geſammelte Summe hat den Betrag
von zirka 470 000 Mark erreicht. Den erſten Preis von 324 000
Mark, welcher nicht geteilt werden kann, erhält der Erfinder
eines durch die Jury in bezug auf die Sicherheit als außer
gewöhnlich wichtig erkannten Apparates. Außerdem werden
noch weitere Preiſe verteilt, deren geringſter ſich auf zirka
17 000 Mark beläuft. Die Jury beſteht aus 15 Beiſitzern, von
welchen zehn durch die Vereinigung, je einer durch den Miniſter
der öffentlichen Arbeiten und den Marineminiſter und drei
durch den Kriegsminiſter ernannt werden. Man hofft, daß
durch dieſen Wettbewerb die Erfinder zur Löſung des Pro-
blems angeeifert werden.

Eine Parallelſtraße zum Pangmakanal.Unter den weitgehenden Konzeſſionen, die in dieſen Tagen
von der Republik Kolumbia der britiſchen Baufirma Pearſon
eingeräumt wurden, befindet ſich, wie die Bauwelt mitteilt,
auch die Konzeſſion für den Bau eines interozeaniſchen Kanals
unter Benutzung des Atrato- Fluſſes. Dieſer Fluß läuft von
den Weſtkordilleren nach Nordoſten, zunächſt parallel mit der
Pazifikküſte, folgt dann der Landesgrenze und ergießt ſich
ſchließlich in die Bai von Darien. Er hat eine Länge von 4090
Kilometern. 150 Kilometer davon ſind für Seeſchiffe und
nicht weniger als 400 für Dampfer ſchiffbar. Zwiſchen dieſer
letzteren Strecke und der Pazifikküſte, die dort mehrere gute
Buchten aufweiſt, iſt die Entfernung nicht groß, ſo daß die
Vorbedingungen für einen Kanalbau ſehr günſtig liegen.
Durch den Bau dieſes Kanals würde die Bedeutung des
Panamakanals, der durch das Verhalten der nordamerika-
niſchen Regierung in der Tariffrage bei den ſeefahrenden
e en nicht ſehr beliebt iſt, ſehr weſentlich herabgedrückt
werden.

Was diechemiſche Jnduſtrie aus der Kohle
zieht. Jn keinem Lande der Erde zieht die chemiſche Jndu
ſtrie aus der Steinkohle ſo weitgehenden Nutzen wie in Deutſch
land. Ein Drittel des Ammoniaks, das z. B. im Jahre 1910
in den Jnduſtrieländern der Erde aus Steinkohlengas ge-
wonnen wurde, ein Quantum von über 1 Million Tonnen im
Werte von nahezu Milliarde Mark, war deutſches Fabrikat.
Die aus den Deſtillationsprodukten der Steinkohle gewonne-
nen Teerfarbenſtoffe, die Deutſchland in dem genannten Jahre
an das Ausland abgab, ſtellten ferner allein einen Wert von
125 Millionen Mark dar. Demgegenüber erſcheint der Ertrag
der Fabrikate, den die chemiſche Jnduſtrie Deutſchlands aus
Braunkohlen herſtellt, wie Paraffin, Stearin, Brennöl uſw.
recht unbedeutend, obwohl auch ſie unſer Nationalvermögen
nicht unbeträchtlich vermehren.
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